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Unter die gelehrten Weidsprüche, die auf das Wort irgend 
eines grofsen Mannes, der sie zuerst gesagt hat, und um des 
blendenden Scheins willen, den sic beym ersten Anblick von sich 
werfen , ohne weitere Untersuchung für gut angenommen wer- 
den , gehört auch das bekannte : Felix Respublica uln aut Philoso- 
ph i imperant, aut Imperantes philosophantur ; das ist: glücklich 
sind die Staaten, wo entweder die Filosofen regieren, oder die 
Regenten filosofieren . 

Friede sey mit der Asche des Weisen, aus dessen Munde 
oder Feder dieser Spruch zum ersten hervorgegangen! Ich bin 
gewifs, er hatte mit gutem Gewissen schwören können, dafs er 
eine grofse Wahrheit zu sagen glaubte; und ich selbst wollte 
darauf schwören, dafs er ein Filosof war, und dafs sein gnädiger 
Herr oder seine gnädigen Herren — nicht filosofierten. 

Ich denke nicht , dafs hier erst zu fragen sey , was er unter 
einem Filosofen verstanden habe. Hätte er nichts weiter 
mit seinem Spruche sagen wollen, als: ein Volk sey glücklich 
das von einem weisen Manne weislich regiert werde: so hätte er 
eben so wohl gethan , nichts zu sagen . Denn wer wird mit einer 
Miene, als ob er eine gar wichtige neue Wahrheit zu Tage ge- 
fördert habe, sagen: Weisheit ist besser als Unweisheit. Aber 
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ganz gewifs war das auch seine Meinung nicht. Er verstand 
unter einem Filosofen keinen Weisen, sondern was man von 
jeher unter einem Filosofen verstanden hat, einen Mann der sich 
auf Filosofie gelegt hat und Filosofie treibt: so wie man unter 
einem Arzt nicht einen Mann meint , der selbst gesund ist und 
alle Kranken gesund macht, sondern einen der die Arzncykunst 
gelernt hat und treibt so gut er kann und weifs ; oder wie man 
nicht denjenigen einen Schilfer nennt, der sein Schilf glücklich 
und wohlbehalten an Ort und Stelle führt, sondern den , der die 
Kunst versteht ein Schiff zu führen . Vorausgesetzt also, dafs in 
vorbesagtem Weidspruch das Wort Filosof weder mehr noch 
weniger bezeichnet, als einen Mann, der, nach Cicero’s Er- 
klärung, die Wissenschaft aller göttlichen und menschlichen 
Dinge, oder nach Wolfens, die Wissenschaft aller möglichen 
Dinge in sofern sie möglich sind, zu einer Profession gemacht 
hat: so sehe ich eben nicht ein, warum ein Staat unter dem 
Zepter eines Filosofen glücklicher seyn sollte als unter irgend 
einem andern Ehrenmannc, der so viel Verstand hat seine rechte 
Hand von seiner Linken zu unterscheiden. Dafs die Filosofen 
andrer Meinung sind, und dafs es ihnen, w r eil sie andrer Mei- 
nung sind, an Gründen, ihre Meinung aufzustutzen, nicht feh- 
len könne, lafs ich gerne gelten. Aristoxenus, der Ton- 
künstler, behauptete:' die Seele sey ein Akkord und das Uni- 
versum eine grofse Harfe, auf der die Natur Solo spiele! Einem 
Manne, der so partheyisch für seine Kunst dachte, war es ge- 
wifs nicht zu viel, auch zu behaupten oder doch wenigstens zu 
glauben, die Staaten würden am glücklichsten seyn, wenn sie 
von lauter Toukünstlern regiert winden. Und der Französische 
Tanzmeister, der unmöglich begreifen konnte, was die 
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Königin Anna an Herrn Robert Harley gesehen haben 
könnte, dafs sie ihn zu ihrem ersten Minister gemacht, da er 
doch der gröfste Schöps auf seinem Tanzboden gewesen - — ich 
bin versichert, dafs in den Augen dieses ehrlichen Mannes ein 
guter Tanzmeister geschickter war die Welt im Gange zu erhal- 
ten, als die sämmtlichen Mitglieder aller Akademien der Wissen- 
schaften in Europa. Es ist nun einmahl nicht anders: Jeder- 
mann ist öffentlich oder heimlich für die Profession die er treibt, 
und für die Klasse zu welcher er gezählt wird , eingenommen : . 
warum sollten’s die Filosofen, die doch unstreitig so viel vor uns 
andern voraus haben, weniger seyn? 

Der kürzeste und sicherste Weg über diesen Punkt hinter 
die Wahrheit zu kommen, ist wohl dieser, dafs man sich umsehe, 
wie glücklich die Staaten gewesen sind, denen es so gut worden 
ist von Filosofen regiert zu werden. So viel ich weifs, ist der 
Fall noch nicht oft vorgekommen. Aber desto auffallender und 
vorstechender wird ohne Zweifel auch das Glück solcher Staaten • 
gewesen seyn. Mir ist davon ein Beyspiel bekannt, das zwar 
etwas alt, aber vielleicht das merkwürdigste in seiner Art ist, das * 
die Geschichte aufzuweisen hat. Da zu vermuthen ist, dafs der 
Filosof, den ich meine, wenigstens neun und neunzig von hun- 
.dert meiner Leser gänzlich unbekannt sey: so will ich Ihnen 
seine Geschichte umständlich genug erzählen, um Sie eben 60 
bekannt mit ihm zu machen, als ob Sie das Glück gehabt hätten 
selbst unter seiner Regierung zu leben j mit der vorläufigen Ver- 
sicherung, dafs Sie Sich auf die historische Wahrheit aller 
Umstände , so aufserordentlich und mährchcnhaft sie auch zum 
Theil klingen mögen, so gut als bey irgend einem andern Stück 
alter Geschichte verlassen können. 
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Ungefehr 130 Jahre vor der christlichen Zeitrechnung lebte 
zu Athen ein gewisser Athenion, Bürger und Filosof da- 
selbst; denn er gehörte zu der Schule des Peripatetikers 
Erymnäus, von dessen Leben und Thaten aber weiter nichts 
bis zu uns gekommen ist, als „dafs er, ungefehr um diese Zeit 
der Schule des Aristoteles, oder dem sogenannten Lyceum 
vorgestanden haben soll.“ Dieser Athenion schaffte sich in sei- 
nen alten Tagen eine Ägyptische Sklavin an. Diese Sklavin gebar, 
nach einiger Zeit, einen Sohn; und dieser Sohn, der nach dem 
Nahmen seines Patrons Athen io n genennt w r urde, ist der 
Held der gegenwärtigen Geschichte. ' Wer auch der Vater seyn 
mochte, vermuthen läfst sich wenigstens, dafs es dfer Filosof 
Athenion so gut seyn konnte als ein anderer; und dafs er es viel- 
leicht selbst glaube, schlossen viele daraus, weil er auf den jun- 
gen Menschen, nachdem er heran gewachsen war, eine besondere 
Neigung warf, und ihn sogar zum Erben einsetzte. 

Indessen wollen w r ir denen, welche vielleicht, um d«. r Ehre 
der Peripatetischen Filosofic willen , lieber sehen möchten, dafs 
der alte Athenion schufsfest gegen die Reitze der Ägyptischen 
Magd geblieben wäre , unverhalten lassen: dafs seine Freygebig- 
keit gegen den Sohn seiner Sklavin eben so wohl die blofse Er- 
kenntlichkeit für die besondere Treue, womit ihm der junge 
Mensch zugethan war, alsein stärkeres natürliches Gefühl, zur 
Quelle gehabt haben könne . Denn die Geschichte sagt : als der 
Filosof endlich vor hohem Alter schwach und unvermögend ge- 
worden, habe Athenion ihn überall, wo er gegangen und gestan- 
den, an der Hand geführt, und Mutter und Sohn hätten ihm bis 
ans Ende alle die Treue und Hülfleistung bewiesen , die er nur 
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immer von der zärtlichsten Gattin und dem dankbarsten Sohne 
hätte erwarten können. 

Diese besondere Treue und Ergebenheit konnte von Seiten 
des jungen Menschen die blofse reine Wirkung seiner Dankbar- 
keit gegen seinen alten Wohlthäter seyn; sie konnte aber eben 
so wohl die blofse reine Wirkung seiner Neigung zur Vcrlas- 
senschaft desselben seyn. Wir erinnern dieses beyläufig denen 
zu Liebe, welche (mit weniger Menschenkenntnifs als Guther- 
zigkeit) immer geneigt sind von jedem Scheine der Tugend das 
Beste zu denken, und sich dadurch der Unlust aussetzen , unter 
zehn Fällen gewöhnlich sieben oder acht Mahl richtig betrogen 
zu werden. Wahr ists, dafs sie dafür auch von jedem Schein 
des Bösen das Ärgste zu denken pflegen, und nicht wenig betrof- 
fen sind, wenn sich (wie öfters) am Ende zeigt, dafs, unter 
Zweyen, der, den sie für den bösen Menschen ansahen, der 
Gute, und der, für dessen Rechtschaffenheit sie sich verbürgt 
hätten, der Bösewicht ist. 

Wie dem aber auch in gegenwärtigem Falle seyn mochte, 
genug der Sohn der Ägypterin fand nach dem Tode des Alten, 
dessen präsumierter Sohn und Erb’ er war, Mittel , sich das Athe- 
nische Bürgerrecht zu verschalfen, welches in diesen Zeiten 
nicht mehr so wichtig als im Jahrhunderte des Perikies und De- 
mosthenes, und daher auch leichter zu erhalten war. Da er zu 
solchem Ende in eine von den Athenischen Zünften eingeschrie- 
ben werden mufste; so vertauschteer bey dieser Gelegenheit sei- 
nen bisherigen Nahmen Athenion mit Aristion, den er in der 
Folge immer geführt hat, und unter welchem er bey den Alten, 
welche von ihm sprechen, vorkommt. 
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Der junge Mann war, wie es scheint, mit allen, den Gaben 
geboren, womit die Natur, nach der Meinung des Filosofen 
Vanini, seines gleichen für die Strenge der Gesetze und des 
Vorurtheils schadlos halt. Die Kultur dieser Gaben, und der 
kluge Gebrauch den er davon machen wurde, waren der einzige 
Weg, auf dem er aus der Dunkelheit auftauchen konnte, wozu 
ihn Geburt und Umstände sonst verurtheilt hätten . In dem 
Hauseeines Mannes erzogen , der die filosofischen Wissenschaf- 
ten mehr aus Liebhaberey als um Gewinns willen trieb, ») und 
der sein ganzes Leben gleichsam im Lyceum zubrachte, — 
hatte er vermuthlich von dem, was damahls zur Encyklopädie 
der Peripatetischen Schule gehörte, schon so viel begriffen, dafs 
er, nach dem Tode seines Vaters, Muth genug in sich fühlte, 
selbst eine Schule zu eröffnen, und nach unsrer Art zu reden, 
den Professor der Filosofie und der schönen Wissenschaften e ) 
zu machen. Er widmete sich also dieser Lebensart mit eben 
so viel Eifer als Erfolg, zog viele junge Leute an sich, lehrte 
öffentlich zu Messana und Larissa, und verdiente viel Geld. 
Mit diesem Gelde und mit einem ziemlich bekannt gewordenen 
Nahmen kehrte er nach Verflufs einiger Jahre in die Miner- 
venstadt zurück; wo er sich durch seinen lebhaften, ge- 
schmeidigen und unternehmenden Geist und durch seine Wohl- 
redenheit gar bald bey einem Volke in Ansehen zu setzen wufste, 
über welches Witz und Beredtsamkeit von jeher alles vermochten. 

z) Uns dünkt wenigstens, es lasse sich diefs aus der Art, wie sich Athenäus 
darüber ausdrückt, schließen. 

2) Denn dieCs ist, was man zu des Athenäus Zeiten durch das Wort oo^torivhiv 
verstanden zu haben scheint. 
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Ich hatte beynahe einen kleinen Umstand vergessen, den 
ich gleichwohl nicht übergehen darf, da ein Filosof wie Posi- 
donius in seiner Erzählung der Lebensumständc des Aristion, 
wovon uns Athen aus den Auszug liefert, dessen nicht ohne 
Absicht, wie es scheint, Erwähnung tliat. Aristion fing 
nehmlich seine neue Lebensart damit an, dafs er ein schö- 
nes junges Mädchen QiraihoxaQiov tvfio^ov) heirathete 
— eine Handlung, die ihm, in sofern als er das Mädchen hei- 
rathete, noch sogar zum Verdienst angerechnet werden 
könnte ; denn das war mehr als sein eigener Vater gethan hatte ; — 
wenigstens war es einem Filosofen aus der Peripatetischen Schule, 
welche, bey Berechnung dessen, was das Sumrnum Bonum 
eines weisen Mannes ausmache, den bonis corporis ihr volles 
Drittel einräumte, so wenig als irgend einem andern ehrlichen 
Manne übel auszulegen. Aber unsern Aristion werden wir 
bald auf einen solchen Fufs kennen lernen, dafs wir ihm mit vie- 
ler Wahrscheinlichkeit Zutrauen können, er habe bey der Hei- 
rath der schönen jungen Dirne noch eine kleine Nebenabsicht 
gehabt, die seiner Klugheit mehr Ehre macht als seinen Sitten — 
nehmlich (um es nur heraus zu sagen} keine geringere,. als 
junge Leute von Stand und Vermögen, auf welche er nun eigent- 
lich Jagd machen wollte, desto leichter ins Garn zu locken. 
Wenigstens scheint es, Posidonius hätte sich, wenn er eine so 
unehrbare Sache auf eine nicht ganz unehrbare Art zu verstehen 
geben wollte, kaum verständlicher ausdrücken können . 3) Auch 

3) rfyuac 5$ jrai?«r«utptov at/io^Qsv, jxtra rovrov tko; ro ootyorwftv wpjufjf , fxtioa- 
y.ux GyjoXaarixxt Syotutuv. Mich daucht, diel» fragt deutlich genug, dafs sie an der 
froliitifrchen Jagd ihre» Manne« auf junge Leute Antheil gehabt — Das wie? ergiebt 
«ich aus der Natur der Sache. 
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der Umstand, dafs er Athen verliefs und seine sofistische Bude 
in entlegenen Orten aufschlug, bestärkt diesen Verdacht. Die 
Athener sollten keine Augenzeugen davon seyn, wie er das Ver- 
mögen erworben, womit er zu ihnen zurückkehrte. Ein Mensch 
bleibt immer verächtlich, dem man, in der Operazion, sich 
durch niederträchtige Mittel zu bereichern, gleichsam Schritt 
vor Schritt zugesehen hat. Erscheint er aber nach einer langen 
Abwesenheit auf einmahl wieder als einer, der sein Glück ge- 
macht hat, so läfst sich die Menge immer vom Glanze des Gol- 
des blenden, und fragt wenig darnach, wie es erworben worden. 

4 - 

Als Aristion nach Athen zurück kam, befand sich Grie- 
chenland am Ausbruch einer Krisis, welche der Gestalt seiner 
Angelegenheiten, ja der ganzen Verfassung von Europa und Asia, 
eine wichtige Veränderung anzukündigen schien. 

Seitdem Roms grofse und unversöhnliche Mitwerberin 
um die Oberherrschaft, Karthago, gefallen, und Antiochus 
der Grofse gedemüthiget und jenseits des Gebirges Taurus 
eingeschlossen worden war, schien nun alles dem glücklichen 
Genius dieses wundervollen Freystaats weichen zu müssen. Aber 
das Schicksal, oder (richtiger zu reden) die Herrschsucht der 
Römer, (die keine andern Grenzen des Römischen Reiches aner- 
kannte, als wo die Natur aufhörte Menschen hervor zu bringen) 
erweckte ihnen einen neuen Feind, und einen der furchtbarsten, 
der sich ihnen jemahls entgegen gcstellet hatte , in der Person 
des Königs von Pontus , Mithridates, dem seine aufserordent- 
lichen Eigenschaften den Beynahmen des Grofsen erwarben; 
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eine zweydeutige Ehre, die fast immer zu sehr auf Kosten des 
menschlichen Geschlechts erworben worden ist, um von einem 
guten Menschen gesucht oder beneidet zu weiden . Der grofse 
Alexander selbst hatte nichts vor ihm voraus, als sein Glück; 
und auch in diesem schien ihm Mithridates eine Zeitlang gleich 
zu seyn. 

Die Römer konnten den Ehrgeitz dieses Fürsten — der 
weder mit dem höflichen Vasallen -Nahmen eines Freundes 
und Bundesgenossen des Römischen Volkes , noch mit den 
erweiterten Grenzen, die sein Vater von demselben empfangen 
hatte, zufrieden war — eben so wenig ertragen , als Mithridates 
den übermüthigen Stolz dieser Bürger einer Italiänischen Stadt, 
die von den Ufern des Tibers sich zu Richtern über die entfern- 
testen Könige aufwarfen, und entschlossen schienen, nicht eher 
zu ruhen, bis sie cs dahin gebracht hätten, von den Trümmern 
der gröfsten Thronen herab der ganzen Welt Gesetze vorzuschrei- 
ben. 4) Bey solchen gegenseitigen Gesinnungen könnt’ es an 
Gelegenheit zum Ausbruch nicht fehlen. 

Kappadozicn, woraus der König von Pontus den von Rom 
beschützten Ariobarzanes vertrieben hatte, gab den ersten 
Vorwand: im Grunde aber war es (wie Marius dem Könige 
auf gut Römisch unter die Augen gesagt hatte) darum zu thun, 
ob die Römer den Mithridates, oder Mithridates die Römer 


4) „Entweder, o König, versuche gröfser zu werden als die Rumer, 
oder befolge stillschweigend was sie dir befehlen“ sagte Marius zuin 
König Mithridates. Der König stand wie vorn Donner gerührt, setzt Plutarch (der 
diefa erzählt ' hinzu! denn er hatte zwar schon vieles von denThaten der Römer gehört, 
aber diefs war das erste Mabl, dafs er mit eigenen Ohren hörte, aus welchem Tone 
sie mit seines gleichen zu sprechen pflegten. 
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zwingen könnte, der Unabhängigkeit zu entsagen. Der ehr- 
süchtige Fürst, durch seine Verbindung mit dem Könige von 
Armenien, und durch den freywilligen oder erzwungenen Bey- 
stand vieler andern Asiatischen Völker verstärkt, zog gegen die 
Römer mit einem Heer zu Felde, in welchem man bis auf zwey 
und zwanzig Nazionen von verschiedenen Sprachen i) zählte. 

Der Moment, in welchem er diese gebornen Feinde des 
königlichen Nahmens, welche aufser der Majestät des Römi- 
schen Volkes keine Majestät erkennen wollten, zu demüthi- 
gen hoffte, konnte für sein Vorhaben nicht günstiger scyn. Die 
Römer waren, seit ungefähr zwanzig Jahren, erst durch den 
Krieg mit dein Numidischen Fürsten Jugurtha, dann durch 
die Nothvvendigkeit, das Herz ihres Reichs gegen unzählbare 
Horden unbändiger Wilden zu vertheidigen, welche Fluthen- 
weise aus Germanien in Gallien eingedrungen waren, und 
Italien zu überschwemmen drohten, endlich durch den blutigen 
Marsischen Krieg (mit ihren mifsvergnügten und empör- 
ten Italiänischen Bundesgenossen ,) worin Italien in wenig Jah- 
ren über 300,000 streitbarer Männer und Jünglinge verloren 
hatte, — die Römer, sage ich, waren durch diefs alles aufser- 
ordentlich erschöpft worden ; und noch war eben ein neuer 
fürchterlicher Bürgerkrieg zwischen Marius und Sylla ausge- 
brochen, der dieser Republik in ihren eignen Eingewciden den 
Untergang drohte. Hierzu kam noch der tödtliche Abscheu, 
w omit die Völker des kleinen Asiens gegen den Römischen Nah- 
men erfüllt waren; ein Abscheu, der jedem zu ihrem Befreyer 

5) Die Muudartcn waren ohne Zweifel nutgerechnet ; zumahl wenn wahr nein 
&o’.l, was Justinu» sagt: dal» iMithrulate* alle diese Sprachen geredet habe. 
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sich aufwerfenden Eroberer die Thore aller Städte dieser reichen 
und von Menschen wimmelnden Provinzen zu öffnen versprach . 

Mithridates zögerte nicht, sich diesen Zusammenflufs 
günstiger Umstände zu Nutze zu machen; und glücklicherweise 
für ihn waren die ersten Römischen Feldherren, die sich ihm 
cntgegenstellten , keine Sylla noch Lukulle. Erschlug sie 
zu verschiedenen Mahlen, vernichtete ihre Armeen , und begeg- 
nete don Heerführern Oppius und Aquilius so grausam, so 
sehr wider alles was unter Menschen und Völkern Sitte ist, dafs 
man schon daraus genugsam abnehmen konnte, dafs seine Un- 
ternehmungen nicht einen billigen Frieden, sondern Rom’s Un- 
tergang zum Ziele hatten, und sich mit diesem — oder seinem 
eignen, enden würden. 


5 - 

Wir haben die Athener und den Filosofen Aristion einen 
Augenblick aus dem Gesichte lassen müssen: weil es, da doch 
der Angelegenheiten des Mithridates Erwähnung geschehen 
mufste, anständiger war, dem Leser die Erinnerung an die 
Geschichte dieses berühmten Römerfeindes durch etliche Feder- 
striche zu erleichtern, als ihn an Bücher zu verweisen, die er 
jetzt vielleicht weder Lust noch Gelegenheit hat, nachzuschagen . 
Wir kehren, nach diesem kleinen Absprung, erst zu den Athe- 
nern, dann zu unserm Solisten zurück. 

Es war ungefehr zweyhundert und vierzig Jahre, seit die 
Griechen durch die berühmte Schlacht beyChäronea ihre 
Freyheit verloren — und über hundert, seit sie etwas der Frey- 

W iiiAK Df W. StrrfL. VI . B . \ 
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heit ähnliches durch den Römischen Konsul Flaminius wie- 
der erhalten hatten. Athen hatte während aller dieser Zeit 
mancherley abwechselnde, zum Theil sehr widiige Schicksale 
erfahren . Sie war noch immer eine der grüfsten , volkreichsten 
und herrlichsten Städte in der Welt; noch immer wenigstens 
dem Nahmen und Andenken nach, die Stadt der Minerva, 
die Mutter und Pflegerin der Künste und der Wissenschaften; 
aber der Geist, den ihr, etliche Jahrhunderte zuvor, einige 
grofse Männer eingehaucht hatten, war schon lange verflogen, 
und Athen hatte aufgehört grofse Männer hervorzubringen. Der 
edle schöne Karaktcr, welchen Perikies und Isokratesdcm 
Athenischen Volke beylegen, war zuerst durch die Demo- 
kratie, hernach unter der Oberherrschaft der Macedonischcn 
Fürsten stufenweise so ausgeartet, dafs jene alten Athener, die 
•mit Themistokles , Aristides und Cimon den gröfsten König von 
Asien gedemüthigt hatten — die Athener, die dem Antigo- 
nus und Demetrius bey lebendigem Leibe eigene Priester 
bestellten, und sie, als Schutzgöttcr ihrer Stadt, der Minerva 
und den Eleusinischen Göttinnen an die Seite setzten , gewifs 
nicht für ihre Nachkommen erkannt haben würden. Das Herz 
empört sich, wenn man beym Plutarch bald die übermüthigen 
Bübereyen, bald die knechtischen Niederträchtigkeiten liest, 
welche sie sich nicht schämten zu begehen, um dem Deme- 
trius Poliorketes heute die unbesonnenste Verachtung, mor- 
gen die ausschweifendste Verehrung und Unterwürfigkeit zu be- 
zeugen. Indessen blieb doch die Idee der Freyheit immer die 
Dulcinea dieses leichtsinnigen Volkes, ungeachtet sie mit 
Händen greifen konnten, dafs die Zeit, schimmernde Entwürfe 
zu machen, für sie vorüber sey. 
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So schwärmerisch ihre erste Dankbarkeit gewesen war, als 
Fla mini us sie von dem Joche des Königs Filippus hefreyte; 
so konnten sie sich doch hey kälterm Blute des Gefühls nicht er- 
wehren, dafs die Freyheit, die man ihnen geschenkt hatte**) 
nicht viel besser als eine Kinderpuppe sey ; und alle hcllenisic- 

rende Folitesse, königliche Freygebigkeit und herablassende Ge- / 

• 

falligkeit, wodurch der Sieger des Perseus, Paulus Emilius, , * 
die Römische Majestät zu mildern und ihr das Vcrhafste zu be- 
nehmen suchte, alle VVohlthaten, welche sie vor andern 
Griechischen Städten von ihm empfangen hatten ; erzeugten, 
eben darum weil es Wohlthaten waren, bey einem so flüch- 
tigen, veränderlichen, und auf seine ehemahlige Gröfse so eitel- 
stolzen Volke, nur eine vorüberrauschondc Erkenntlichkeit, 
welche alle Augenblicke, bey dem geringsten Anschein sich wie- 
der unabhängig machen zu können, iu Hafs und Empörung 
umschlug. Das widersinnigste bey diesem allen war, dafs sie ^ 
durch so viele Erfahru ngen, wie sie sich bey jedem ihrer vie- 
len Befreycr so wenig besser als vorher befunden, und im 
Grunde nur einen neuen Beherrscher um den Alten eingetauscht, 
nicht klüger geworden, sondern immer bereit waren, auf eigene 
Kosten einen neuen eben so vergeblichen Versuch zu machen; 
wiewohl cs nur von ihnen abhing, zu sehen , dafs in ihren Um- 
ständen, und bey der damahligen Lage der Sachen, gar nichts 
mehr zu versuchen war. 




■ •• > 


6 ) Die Griechischen Republiken wurden von den Nachfolgern Alexanders von Zeit 
ku Zeit so beschenkt . Aber meistens halte man ihnen vorher alles genommen y was dem 
Geschenk einen Werth hätte geben können. Stilpon, sagte Demetrius zu dem 
bekannten Filosofen dieses Nahmens in Megara, ich lasse euch eure Stadt frey. Das 
ist wahr, versetzte Stilpon» denn du hast uns nicht einen einzigen Knecht übrig gelassen. 
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So waren die Athener, und so waren die meisten Griechi- 
schen Städte in Asien und in der eigentlichen Hellas beschaf- 
fen und gestimmt, als Mithridates sich ihnen, gleichsam aus 
hoher glänzender Feme, als einen neuen Bcfreyer von der Ober- 
herrschaft eben dieser Römer zeigte, denen sie kurz zuvor so er- 
geben gewesen waren. Ein glattzüngiger Volksrcdner brauchte 
ihnen nur in der Hand dieses Fürsten das Zauberbild der Unab- 
hängigkeit mit hellen fröhlichen Farben vorzumahlen , um sie, 
in der Trunkenheit der ausschweifendsten Hoffnungen, zu Mafs- 
nehmungen zu treiben, welche gerade das Gegcnthcil ihrer Wün- 
sche hervorbringen mufsten; und es war Nichts was sie in einem 
solchen Taumel nicht zu thun und zu leiden fähig waren . Dicfs 
war immer ihr Fehler und ihr Unglück gew'esen . Schon S o 1 o n 
hatte ihnen, als sie sich vom Fisistratus bethören liefsen, in 
einer von seinen gcsctzgcberlichen Satiren den Vonvurf gemacht: 

Immer schaut ihr dem Mann nur auf die schmeichelnde Zunge, 
Immer auf das, was er spricht, nimmer auf das, was er thut. 

Schlau w r ie der Fuchs ist jeder für sich: doch alle zusammen. 

Fahrt ihr, wie Blasen voll Luft, leicht an Verstände daher. 

Diese Verse sind auch im Original eben nicht die schönsten: 
aber sie sagten den Athenern eine Wahrheit, die durch ihre 
ganze Geschichte bestätigt wird . Der erste also, der ihnen den 
Eroberer Mithridates — nach ihren eigenen Begriffen einen 
Barbaren, der nur über Knechte zu herrschen gelernt 
hatte — in dem Lichte eines Befreycrs und Schutzgottes zeigte, 
machte sie im nehmlichen Augenblicke aller Verbindlichkeiten, 
so sie den Römern hatten, vergessen . Eben diese Freundschaft 
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mit Rom, auf welche sie kaum noch stolz gewesen waren, schien 
ihnen jetzt die schimpflichste Knechtschaft. Mithridates ward 
nun der Abgott, an den die Reihe kam. Für ihn, für seine 
Waffen und Entwürfe, bccifcrten sie sich nun aufs lebhafteste; 
und so wie sic ehemahls, aus lauter Dankbarkeit für ihre wieder 
geschenkte Demokratie, die ersten waren, die den Antigonus 
und Demetrius zu Königen ausriefen: so lag es auch jetzt 
gewifs nicht an ihnen, dafs Mithridates, von welchem sie das 
nehmliche Geschenk zu erhalten hofften, nicht auf der Stelle 
überall zum allgemeinen Herrn der Welt ausgerufen wurde. 

7 - 

Der Mann, der sie in diesen neuen Anfall von Schwärmerey 
setzte, war der Filosof Aristion, der (wie gesagt) seit sei- 
ner Zurückkunft, durch seine Beredtsamkeit, und durch die Figur, 
die er mit seinem auswärts erworbenen Golde machte , sich bey 
dem Athenischen Volke in Ansehn zu setzen gewufst hatte. Man 
sicht aus der Art seines ganzen Verfahrens, dafs er nach einem 
Plane handelte, von dessen Entwickelung die leichtsinnigen 
Vögel des Aristofanes sich wenig träumen liefsen; wie- 
wohl der Knoten mit allem Fleifse so geschlungen war, dafs er 
sich just auf diese Art entwickeln mufste. 

Er fing damit an, dafs er die Athener die Nothwcndigkeit 
fühlen machte, sich in Zeiten um die Freundschaft eines Monar- 
chen zu bewerben, der vermuthlich in kurzem das Schicksal von 
Griechenland, ja von ganz Europa in seiner Hand haben würde. 
Dieser Tunkt war, so wie die Sachen damahls standen, leicht zu 
erhalten. Die Angelegenheiten der Römer hatten nie mifslicher 
ausgesehen . Mithridates ging wie eine neue Sonne über dem 

Wie i,axp3 W. Si’ppl. VT. B. 5 
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politischen Horizont auf. Alle Griechische Städte richteten die 
Augen auf ihn; und die schlauen Athener wollten lieber unter 
den ersten, als unter den letzten seyn, die sich bey ihm wichtig 
zu machen und in Gunsten zu setzen suchten. Die Frage war 
also, wen man an den König Mithridatcs abschicken sollte V 
Natürlicher Weise den beredtesten Mann in Athen ; folglich den 
Aristion. Diefs zu erhalten, war der grofse Punkt gewesen, 
und der Filosof erhielt ihn. Es war zwar nur der erste Schritt 
nach seinem Ziele, aber die übrigen machten sich dann von selbst. 

Aristion reiste also an Mithridatcs Hoflager ab, und 
wurde sehr wohl empfangen . Denn dem eben so staatsklugen 
als tapfern und entschlofsnen Fürsten, der die Tücken des Glücks 
kannte, und dessen Macht im Grunde doch immer von sehr zu- 
, fälligen Kombinazioncn abhing, kam es auf Gefälligkeit und 
Liebkosungen nicht an, wo es darum zu thun war, die Parthey 
seiner Feinde zu schwächen und die seinige zu verstärken . Der 
König und der Filosof wurden (wie man sich’s leicht vorstellen 
kann) bald einig; das ist, der König versprach was der Filosof 
wollte, weil er wufste, dafs er immer Herr bleiben würde, gerade 
so viel zu halten, als ihm belieben würde; und der Filosof, 
der die gute Disposizion und Freundlichkeit des Königs der 
geheimen Gewalt zuschrieb, die sein Verstand und seine Wohl- 
redenheit über denselben ausübe, wünschte sich selbst zu sei- 
ner Geschicklichkeit Glück, den König unvermerkt (wie er 
sich schmeichelte) zum Werkzeug seiner eignen Absichten 
gemacht zu haben . Die Geschichte sagt zwar nichts ausdrück- 
lich von dem Separat -Artikel, welchen der König und der Filo- 
sof mit einander abredeten; aber es erhellet aus dem ganzen Zu- 
sammenhänge der Sachen , dafs ein solcher Geheimartikel exis- 
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tiertc, und dafs er darin bestand: Aristion sollte, mit Genehmi- 
gung und Beystand des Mithridates, sich der höchsten Gewalt 
in Athen bemächtigen , und dafür Seiner Majestät in allen billi- 
gen und — unbilligen Dingen gehorsam und gewärtig seyn. 

Mithridates war ein zu grofser Fürst, um sich viel darum 
zu bekümmern, wer die Bürger von Athen unmittelbar be- 
herrschte; und ein zu kluger Mann, um auf die Treue eines 
Verräthers- Staat zu machen; aber es war jetzt blofs darum zu 
thun, die Athener mit der Lockspeise der Frcylicit von den 
Römern abzuziehen. Die Unbeständigkeit dieser selbst 
in ihrem Verfall noch immer ansehnlichen Republik war bekannt . 
So lange sie Republik blieb, war nicht acht Tage auf sie zu 
rechnen. Sie mufste also, nach damahliger Art zu reden, einen 
Tyrannen bekommen, und der Tyrann mufste ein Mann 
seyn, der ohnehin schon viel beym Volke vermochte. Niemand 
schickte sich dazu besser als Aristion. Sein eigenes Interesse 
nöthigte ihn, dem Könige vor der Hand getreu zu seyn: und, 
wie es auch in der Folge ausfallen möchte, genug dafs Mithridates 
durch diesen Mann erreichte, was jetzt für den Moment seine 
Absicht war. Ging sein Hauptplan glücklich durch, so blieb 
den Griechen ohnehin nichts anders übrig als sich an den Sieger 
anzuschmiegen; fiel’ es aber widrig aus, so halfen die Athener 
wenigstens die Römer aufzuhalten; und er gewann indessen Zeit, 
sich in Asien desto besser in Verfassung zu setzen . Der König 
war also bey diesem Geheimartikel immer' der gewinnende Theil; 
und überliefs es übrigens dem Athenischen Sofisten , wie gut 
oder schlecht er bey dem ganzen Handel fahren würde. 

Aristion mufste bey dem allen sein Spiel sehr behutsam 
spielen, um seine wahre Absicht nicht vor derZeit durchscheinen 
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zu lassen, und ein Volk dadurch scheu zu machen, das eben so 
eifersüchtig über seine Rechte, als unbesonnen in seinen An- 
schlägen und schwärmerisch in seinen Leidenschaften 
war. Die Römer hatten noch immer eine Parthey in dieser 
grofsen Stadt; zwar die geringste an der Zahl, aber an Ansehen 
und EinQufs beträchtlich genug, weil sie aus den Edelsten und 
Reichsten bestand, denen mit gefährlichen Veränderungen sel- 
ten gedient ist. Das Volk fing zwar wieder an den Meister zu 
spielen; und das, was ihm den Aristion ganz außerordentlich 
werth machte, war, dafs er ihm in seinen vom Hofe aus geschrie- 
benen Briefen immer die stärkste Hoffnung gab, die Demokra- 
tie — den ewigen Gegenstand ihrer Wünsche und Traume — 
durch Mithridats Unterstützung, wieder hergestcllt zu sehen. 
Aber eben darum würde der kleinste Vorlaut von seinen gehei- 
men Absichten alles verderbt haben . 

8 - 

Aristion war ein zu feiner Politiker, um die Maske des 
Patriotism eher abzulegcn, bis sie ihm ihre völlige Dienste ge- 
than, und ihn auf den Punkt gebracht hatte, wo sie ihm zu 
nichts mehr helfen konnte . Er hatte den Athenern in seinen 
gesandtschaftlichen Berichten den grofsen König immernur 
in dem Lichte eines grofsmüthigen Befreyers von dem Römischen 
Joche gezeigt, und so, wie sie jetzt gröfstenTheils gesinnt waren, 
konnte sie nichts mehr zurückhalten, sich diesem in die Arme zu 
werfen, als etwa die Ungewifsheit, ob er auch mächtig genug 
sey, sie bey der Unabhängigkeit, welche sie von seiner 
Freundschaft erwarteten, gegen ihre ehemahligen 
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Freunde, die Römer, zu schützen. Allein diefs konnte nun, 
da Mithridates Meister von ganz Kleinasien war, da er alles, was 
Römisch hiefs, an Einem Tage aus dem ganzen Umfange dieser 
weitläufigen Provinzen vertilgt hatte 7) und schon im Begriff 
stand, mit einem siegreichen Heer und mit den glänzendsten 
Hoffnungen in Europa überzugehen, bey einem so lebhaften 
und einbildungsreichen Volke wie die Athener, keine Frage mehr 
seyn. Jetzt war der Augenblick gekommen, den Aristion 
ergreifen mufste, um sich zu gleicher Zeit seiner Verpflichtungen 
gegen den König zu entledigen und seinen eignen geheimen Ent- 
wurf auszuführen. 

Er eilte also in Person , als der Herold einer fröhlichen Bot- 
schaft, nach Athen zurück; und da er die Erwartungen seiner 

7) Dieser Tag war einer der unglücklichsten, die den Römern seit Erbauung ihrer 
Stadt aufgegangen waren. Die Provinzen des kleinen Asiens wimmelten von Römern 
und Italienern, welche Theils die Staatseinkünfte gepachtet, Theils sonst alle Arten von 
Lucrativen Geschäften in diesen reichen Landern an sich gezogen hatten. Mithrida- 
des glaubte sich seiner neuen Eroberungen nicht eher versichert zu haben, bis er 
alles, was Römisch hiefs, darin vertilgt hätte. Er schickte also, von Efesus aus, 
geheime Befehle an alle Statthalter und Unterobrigkeiten der Provinzen und Städte 
in ganz Kleinasien, vermöge deren auf Einen bestimmten Tag alle Römer, selbst 
die Weiber, Kinder und Sklaven nicht ausgenommen, aller Orten ermordet werden soll- 
ten. Einen erschlagenen Römer zu begraben, oder einen Lebenden zu verbergen, 
war bey Loher Strafe verboten . Ihr säinmtlichet Vermögen wurde zum Vortheil des 
Königs und der Mörder eingezogen. Wer einen versteckten Römer entdeckte, erhielt 
eine Belohnung. Die Sklaven, welche ihre Römischen Herren, und die Schuldner, 
welche ihre Gläubiger ermordeten , erhielten — - jene die Freyheit, diese den Nachlafs 
der Hälfte ihrer Schuld, u. s. w. Der Hafs der Asiaten gegen ihre Römischen Unter- 
drücker und Aussauger war ungefebr der — Liebe der Indianer in .Bengalen zu 
ihren Freunden den Engländern gleich, und bedurfte aller dieser Aufmunterun- 
gen nicht. Achtzig Tausend Römische Bürger wurden an diesem schreck- 
lichen Tage umgebracht — und diese Zahl ist noch die geringste, die von den älten 
Geschichtschreibern angegeben wird. 

M'iklaxds W. Sum. VT. B . 6 
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leichtgläubigen Mitbürger bereits hoch genug gespannt hatte, um 
gewifs zu seyn, dafs sie ihn mit schwärmerischem Entzücken 
empfangen würden, so liefs er es auch auf seiner Seite an nichts 
ermangeln, was diese seinen Absichten so günstige Disposizion 
des Volkes unterhalten konnte. Er wufste wie viel man über 
die Menschen gewinnt , wenn man sie zu rechter Zeit als Kin- 
der behandelt, ihre Sinne durch ungewöhnliche Eindrücke 
überrascht, und ihnen nicht Zeit läfst, sich selbst wegen der 
Bewegungen, wovon sie hingerissen werden, zur Rechenschaft 
zu ziehen. Der Sohn der Ägyptischen Magd , vor kurzem noch 
ein blofser Winkclschulmeister und einer der unbedeutendsten 
Menschen von der Welt, zog, unter einem unglaublichen Zu- 
sammenflüsse von Zuschauern, die von allen Enden zu dieser 
prächtigen Farce heibeyströmten, in einem schimmernden 
Purpurkleide, auf einem Throne mit silbernen Fiifsen getragen, 
unter den lautesten Frcudengeschrey des Volkes, wie im Triumf . 
zu Athen ein; und glücklich, wer sich am nächsten zu ihm hin- 
andrängen und den Saum seines wallenden Purpurs berühren 
konnte! Denn der Mann kam, der ihnen die Freundschaft 
des grofsen Königs verschafft hatte ! Der Mann, der sie von den 
Schätzungen der Römer zu befreyen, ihre liebe Demokratie wie- 
der herzustellen, und das schöne Athen zu seiner alten Macht 
und Herrlichkeit wieder zu erheben — versprochen hatte! 
War diefs nicht genug, die unmäfsigste Freude zu erregen, und 
die ausschweifendsten Ehrenbezeugungen zu rechtfertigen, die 
einem solchen Manne erwiesen wurden? 

Kaum dafs man ihm Zeit gelassen hatte in seinem alten 
Quartier abzusteigen , so wurde er mit grofsem Gepränge in ein 
öffentliches Haus abgchohlt, wo man ihm eine Wohnung anwies, 
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die mit Tapeten, Mahlereyen, Bildhauerwerken und silbernen 
Gefäfsen aufs prächtigste versehen war. Bald darauf erschien 
Aristion wieder in einem reichen Staatskleide, mit einem 
Ringe am Finger, in dessen Stein der Kopf des Mithri- \ 
dates geschnitten war, mit einem grofsen Gefolge vor und hin- * 
terihmher, und begleitet von einer Menge Volkes, die vor dem 
Hause auf ihn gewartet hatte. Mit diesem Pompe erhob er sich 
in den Tempel des Bacchus, wo die Gewerkschaft dieses Got- 
tes 8) dem Könige Mithridatcs, als dem neuen Bacchus, 9 ) 
und seinem Günstlinge Aristion zu Ehren, ein grofses Fest ange- 
stellt hatte, und beiden öffentlich Libazionen gebracht 
wurden . Ganz Athen schien sich in einem seltsamen Taumel 
von Freude und Erwartung herumzudrehen. Der Keramikus 
wimmelte von Einheimischen und Fremden. Man sprach von 
nichts als von Aristion und Mithridates, und von den 
grofsen Dingen, die zum Heil Griechenlandes geschehen würden. 

Kluge Leute sahen ohne Zweifel alle diese Ausschweifungen 
mit eben so nüchternen Augen an, wie wir: aber sie mufsten 


ß) Ol irtai Acovlmjov rtyytrai, die Künstler des Bacchus, sagt Athenaus. 
Unter dieser allgemeinen Benennung wurden zu Athen Komödianten, Mimen, Musi- 
kanten, kurz die ganze Bande joyeuse begriffen, welche unter dem besondern Schutze 
dieses Gottes standen und als seine Angehörigen betrachtet wurden. So sagt Plutarch 
vom Sylla, da er zu Athen mit einem Anstois von Gicht befallen worden und deswe- 
gen die warmen Bäder zu Adipsos besucht, habe er sich den ganzen Tag über mit 
den Künstlern des Bacchus die Zeit vertrieben ( auktiujjLUpftKw toi; ir eot rov Aiovvcov 
Tf^virai;) die er ohne Zweifel von Athen mitgenommen. Vermuthlich machten sie 
eine eigene Brüderschaft aus, die zum Bacchus, als ihrem Schutzpatron, eine beson- 
dere Andacht hatten, wie etwa die Schuster in Frankreich zum heiligen Kris- 
pin us u. s. w. 

p) Denn so wurde jetzt Mithridates in Kleinasien überall genannt und verehrt, 
wie diefs Cicero selbst bekräftigt. Orat . pro Flacco c , 25. 


Digitized by Google 


» m 


ATHEN ION, 



am Ende thun wie die andern. Denn das Volk war in keinem 
Zustande, worin es rathsam gewesen wäre, ihm widersprechen 
oder Mäfsigung predigen zu wollen . Man konnte, glaubten sie, 
dem Günstlinge des heuen Weltbezwingers Bacchus -Mithridatcs 
nicht zu viel Ehre erweisen, sich nicht zu viel um die Gunst des 
Mannes bewerben, durch dessen Hand jeder was er wünschte 
von dem grofsen Geber alles Guten zu erhalten hollte. 
Aristions Wohnung war dem Tempel eines wunderthätigen Got- 
tes ähnlich, wo die Ebbe und Fluth der Kommenden und Gehen- 
den nie aufhört. Ging er aus, so hatte er immer einen Hof 
von Klienten um sich her; kam er zurück, so war es allezeit 
mit einer Begleitung, die von Gasse zu Gasse immer zahlreicher 
wurde . 


9 - 

Unser Filosof war der Mann nicht, der eine so erwünschte 
Hitze ungebraucht hätte erkalten lassen sollen. Vermuthlich 
geschah es auf seine Veranstaltung (wiewohl Athenäus diefs 
nicht ausdrücklich sagt) dafs, bald nach seiner Ankunft, das 
ganze Volk, ohne von den obrigkeitlichen Personen, denen sol- 
ches allein zukam, zusamraenberufen zu seyn, auf dem gewöhn- 
lichen Platze der Beratlischlagungen sich versammelte, um zu 
hören w r as ihnen der wundervolle Aristion zu sagen hätte. 

Aristion erschien, bestieg die Rednerbühne, von welcher 
er das ganze Volk übersehen konnte, und fing seine Rede damit 
an : er hätte ihnen Sachen von der äufsersten Wichtigkeit vorzu- 
tragen; aber eben diefs, und die Betrachtung der grofsen Folgen, 
die in den gegenwärtigen Zeitläuften daraus entstehen könnten, 
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wenn er ihnen alles sagte, was ihn seine Liebe zur Repu- 
blik zu sagen dringe, machte ihn schüchtern und binde seine 
Zunge. 

Das Volk , dessen Erwartung durch einen solchen Eingang 
aufs äufserste gespannt war, rief ihm zu, dafs er ungescheut 
reden könne; und Aristion, der sie völlig in der Stimmung sah 
worin er sie haben wollte, stellte ihnen nun mit einer hinreifsen- 
den Beredtsamkeit vor: dafs die Begebenheiten dieser Tage so 
grofs und aufserordentlich seyen, dafs sie alles überträfen, was 
der ausschweifendste Traum einem Menschen als möglich vorbil- 
den könnte. „Der König Mithridatcs, sagte er, ist in diesem 
Augenblicke Meister von Bitliynien, woraus er den Freund der 
Römer Nikomedes vertrieben hat, von Kappadozien und 
dem ganzen festen Lande von Frygien bis an die Enden von Cili- 
cien; alle Völker am Europäischen Meere bis zu den Mäotischen 
Sümpfen erkennen ihn für ihren Herrn ; die Könige von Arme- 
nien und Persien stehen zu seinem Befehle ; die Römer selbst, 
deren Obermacht vor kurzem der ganzen Welt furchtbar war, 
haben endlich der seinigcn weichen müssen. Ihre Kriegsheere 
sind aufgerieben, ihre Feldherren Oppius und Aquilius sind seine 
Gefangnen; und dieser Aquilius, ein Mann der die höchsten 
Würden in Rom bekleidet und über Sicilien triumfiert hatte, 
mufs sich gefallen lassen, einem fünf Ellen langen Reiter, Nah- 
mens Basternes, an einer langen Kette, womit er ihm an den 
Leib geschlossen ist, zu Fufse nachzutraben. Alle Römer, von 
welchen Asien voll war, sind an Einem Tage bis am Fufse der 
Altäre, wo sie vergebens Zuflucht suchten , erschlagen worden. 
Die Griechen selbst — so wüthend ist in Asien der Hafs gegen 
alles was einem Römer gleich sieht — sogar die Griechen die das 
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Römische Bürgerrecht haben , konnten sich nicht anders retten, 
als indem sie eilends die verhafste Toga von sich warfen, und die 
Kleidung ihres Vaterlandes wieder anzogen, welches JYlithridates 
ehrt und in seinen ehemahligen Glanz wieder herzuslellen be- 
schlossen hat. Durchdrungen von diesen Gesinnungen empfan- 
gen ihn alle Städte Asiens mit olTnen Armen, empfangen ihn 
nicht wie den grüfsten der Könige, sondern wie einen Gott. 
Alle Orakel kündigen ihm die Herrschaft über den ganzen Erd- 
kreis an. Schon erfüllen seine Heere Thracien und Maccdonien. 
Die Provinzen Europas eilen in die Wette sich auf seine Seite zu 
schlagen; und nicht nur von den Völkern Italiens, sondern sogar 
von den Karthagern sind Gesandte bey ihm angelangt, und be- 
zeigen- ihm ihre Bereitwilligkeit, zur Zerstörung Roms ihre 
WalTen mit den seinigen zu vereinigen.“ 

Hier hielt der redselige Sofist ein, weil er dem erstaunten 
Volke etliche Augenblicke Zeit lassen wollte, den Gemiithsbewe- 
gungen, worein sie das Anhören dieser Wunderdinge gesetzt, 
etwas Luft zu machen . — Nach einer kleinen Pause schritt er 
zur Nutzanwendung des bisher gesagten. — „Was soll ich euch 
nun sagen, rief er, wo die Sache selbst so laut spricht? Oder, 
ihr Männer von Athen sollt ich euch noch erst ermahnen müs- 
sen, nicht länger diese Anarchie zu dulden, in welcher euch die 
Römer zu halten entschlossen sind, bis sie vielleicht einst für 
gut befinden, euch eine neue ihren Absichten anpassende Verfas- 
sung zu geben? Nicht länger zu dulden, dafs eure Tempel zu- 
gcschlossen bleiben, und eure Gymnasien , Schauplätze und Ge- 
richtshöfe öde und verlassen stehen? ln solchen Umständen 
wäre es rühmlich, auch bey einem blofsen Schimmer von Holf- 
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nung alles zu wagen; aber es wäre Schande unthätig zu bleiben, 
wo der Beystand eines allvermögenden Freundes euch des glück- 
lichsten Erfolges gewifs macht.“ 

Die Vögel des Aristofanes merkten die Schlinge 
nicht; sie sahen nur die Lockspeise, und fielen gierig und sorg- 
los zu . Sie hatten sich durch ihre tumultuarische Versamm- 
lung eigenmächtig wieder in den momentanen Besitz der Demo- 
kratie gesetzt ; aber w as konnte ihnen die höchste Gewalt helfen, 
wenn sie den ausübenden Theil derselben nicht einem 
Manne auftrugen, der mit ihnen eines Sinnes war, und zu des- 
sen Wohlmeinung sie sich eben so vieles Guten versahen, als zu 
seinem Ansehen bey dem grofsen Könige, ihrem neuen Freunde, 
Beschützer und Abgott ? Aristion wurde also einhellig zum 
Oberbefehlshaber über die Athenische Kriegsmacht ausgerufen — 
und das war es eben, was der verschmitzte Jünger des Aristoteles 
mit allen seinen bisherigen patriotischen Bemühungen abge- 
zw r eckt hatte. 


10. 


Es war nicht das erste Mahl, dafs die Athener, in einer 
Anwandlung von unbesonnener Fröhlichkeit, die den Abderiten 
selbst Ehre gemacht hätte, einen Menschen zum Oberfeldherrn 
schufen, der vom Kriegswesen gerade so viel verstand, als — 
ein Magister der über den Polybius liest. Schulmeister, 
Gerber, Hufschmidt, alles galt ihnen gleich! Der Mann, den 
sie mit ihrem Zutrauen beehrten, konnte alles . Aber — glück- 
lich ist die Republik, die von Filosofen beherrscht wird! War 
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cs nicht Fiatoder das sagte? Und hatte nicht Plato einen 
Staat entworfen, wo die Filosofcn herrschen, die Weiber ge- 
mein sind, und alles gut geht? Der Weise, sagen die Stoiker, 
ist schön, edel, reich, durchlauchtig, grofsmächtig und unüber- 
windlich, König der Könige, und Herr über alles, weil er Herr 
über sich selbst ist. Und doch glaube ich nicht, dafs sie gesagt 
haben, er scy ein Feldherr, ein Steuermann, ein Wundarzt. 
Die Athener, man mufs es gestehen, hatten zuweilen wunder- 
liche Begriffe. Doch, da es ihrem Freunde, dem Könige 
Mithridates, nicht an Generalen fehlte, was war am Ende auch 
daran gelegen, ob der Filosof Aristion , den sie zu ihrem Ober- 
feldherrn machten, viel oder wenig vom Kriege verstand? Das 
was sie eigentlich wünschten war ja Friede, und Uberflufs, 
und Schauspiele und Lustbarkeiten, und ewiger Müfsiggang, 
und Unabhängigkeit, und alles thun zu können was ihnen ein- 
fiele ! Wenn ihr Oberfeldherr Aristion nur die Kunst verstand, 
ihnen diefs alles zu verschaffen, was bekümmerten sie sich darum, 
wie er’s anfing, um ihnen dazu zu verhelfen? Eben darum, da- 
mit sie sich um die Mittel nicht weiter bekümmern miifsten, hat- 
ten sie einem so weisen , so wohlmeinenden Manne die oberste 
Gewalt übertragen. 

Wir wollen sehen, wie Aristion die gute Meinung rechtfer- 
tigte, die er den Athenern von seiner Weisheit und Tugend ein- 
geflöfst hatte, und was er that, um sie — wenigstens so glück- 
lich zu machen als er konnte. So wenig Gutes war uns vielleicht 
zu ihm versehen mögen, so wird sich doch am Ende zeigen, dafs 
er, in seiner Art, mehr leistete als wir ihm zu getraut 
hatten. 
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11 . ■ 

Ehe wir aber fortfahren, wird es rathsam seyn, eine Vor- 
sicht zu gebrauchen, welche nunmehr nöthiger zu werden an- , 
fängt, als sie es zu Anfänge dieser Geschichte war, um unsre 
Leser wegen der historischen Glaubwürdigkeit dersel- 
ben sicher zu stellen. In der That wäre die Geschichte des Filo- 
sofen Aristion das platteste Stück Arbeit, das man sich nur ein- 
bilden könnte, wenn es weiter nichts als ein kleines Politisch- 
Satirisches Romänchen wäre, welches wir, in der wohlgemein- 
ten Absicht, den Lesern ein Paar gute Sittenlehren dadurch bey- 
zubringen, aus dem Füllhorn unserer eignen Erfindungskraft 
ausgeschüttet hätten. Allein die Geschichte des Aristion ist 
nichts weniger als Roman; sondern, in ganzem Ernste, mit 
allen Umständen, die man bereits gelesen hat und noch lesen 
wird, eine wahre Geschichte, deren Glaubwürdigkeit auf 
dem Ansehen zweyer Zeugen beruht, gegen welche keine Ein- 
wendung Statt findet; wie man uns gern eingestehen wird, wenn 
wir sagen, dafs der eine kein geringerer als der berühmte Posi- 
donius, und der andere der w’eise und biederherzige Plutar- 
chus selbst ist. Posidonius von Apamea in Syrien, auf 
welchen sich Athenaus ausdrücklich als auf den Gewährsmann 
alles dessen beruft, was er im fünften Buche seines gelehrten 
Gastmahls von unserm Aristion erzählt, war ein Zeitgenosse 
des letztem, und stand (wie man aus verschiedenen Stellen des 
Cicero sehen kann) in dem Rufe eines der gelehrtesten, bered- 
testen und weisesten Männer seiner Zeit und seiner Sekte, welche 
die Stoische war. Gesetzt aber auch, der Posidonius, aus wel- 
chem Athenaus seine Nachrichten von Aristion gezogen, wäre 
nicht der stoische Filosof dieses Nahmens, sondern ein andrer 
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Tosidonius von Olbiopolis, welchem Suidas einige Bücher 
Athenischer Geschichten oder Denkwürdigkeiten zuschreibt: so 
wäre doch kein Grund vorhanden, die Glaubwürdigkeit desselben 
zu bezweifeln . Doch diefs im Vorbeygchcn , da cs allenfalls an 
dem blofscn Zeugnisse des Athenäus, wenn er auch seinen Ge- 
währsmann nicht genannt hätte, und an dem, was Plutarcli im 
I.eben des Sylla von Aristion meldet, schon genug scyn könnte. 


12 . 

In dem Augenblicke, da Aristion von dem Pöbel von Athen 
zum Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, legte er auch die Maske 
ab , hinter welcher er bisher seine wahre und letzte Absicht ver- 
steckt hatte . Er nahm auf einmahl das Ansehen , die Miene und 
den Ton eines Perikies an, und sagte ihnen, nachdem er sich 
für das Zutrauen, w r ovon sie ihm eine so wohlüberlegte Probe 
gegeben, bedankt hatte: Da ihr also wieder eure eigenen Herren 
seyd, so werde ich nun, wenn ihr getreulich zu mir haltet, so 
viel vermögen, als ihr alle zusammengenommen.“ Die alber- 
nen Leute glaubten, dafs er ihnen ein grofses Kompliment ge- 
machthabe, und merkten nicht, dafs er sie mit einer zweydeu- 
tigen Spitzfündigkeit zum Besten hatte. In einer Republik ist 
der Mann, der allein so viel vermag als die andern alle zusam- 
men, ein Despot, und die Athenische Demokratie hatte mit 
der ersten Souveränitätshandlung, die sie dadurch ausübte, dafs 
sie alle ihre Gewalt einem Einzigen übertrug , wieder ein Ende. 

Die Art w T ic sich der Filosof Aristion der unumschränkten 
Macht bediente, die ihm von einem unbesonnenen Pöbel in 
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einem unglücklichen Anstofs von schwärmerischem Wahnwitz 
anvertrau et worden war, ist, unsers Wissens, ohne Beyspiel in 
der Geschichte . Einfacheres kann man sich nichts denken als 
den Plan seiner Staatsverwaltung. Seine einzige Absicht scheint 
gewesen zu seyn, sich so bald als nur möglich in den alleinigen 
Besitz des Ganzen zu setzen, indem er alle Athener, die nicht 
schon Bettler waren, zu Bettlern machte. Wer nichts hat, hat 
nichts zu verlieren, dachte derFilosof; wer nichts zu verlieren 
hat, hat für nichts zu sorgen, und wer ohne Sorgen blofs von 
einem Tage zum andern lebt, ist, so bald er dieser Art von 
Glückseligkeit ein wenig gewohnt ist, der glücklichste Mensch 
von der Welt. Der erste und der wichtigste Punkt seiner neuen 
Regierung war also — die Athener von allen Hindernissen eines 
so glücklichen Zustandes zu erleichtern. Das Mittel wodurch 
er diese grofse Staatsoperazion bewirkte, war das zweckmäfsigste 
von der Welt. Erbrauchte nur den Reichen alles zu nehmert, 
so blieb auch den übrigen nichts mehr, die sich bisher durch ihre 
Industrie v«n den Reichen genährt hatten. Glücklicher Weise 
war in der damahligen Lage der Sachen nichts leichter als dicfs, 
wiewohl unter andern Umständen nichts schwereres gewesen 
wäre. Der Pöbel, welcher nichts hatte, und bey weiten den 
zahlreichsten Tlieil ausmachte, war Mithridatisch gesinnt, — 
alle hingegen, die etwas zu verlieren hatten, öffentlich oder 
heimlich, Freunde der Römer. Der Pöbel und der Oberbefehls- 
haber Aristion standen für Einen Mann; alle Römischgesinnten 
wurden also für Vcrräther und Feinde des Vaterlands erklärt, und 
als solche entweder ohne weitern Prozefs todtgeschlagen, oder, 
wenn es Männer waren, mit denen man so kurz nicht verfahren 
konnte, gefangen genommen und dem Mithridates zugeschickt. 
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In beiden Fallen fiel ihr Vermögen dem Staate, das ist, dem 
Regenten Aristion anheim, der, vermöge seiner mit dem 
Volke getroffenen stillschweigenden Konvention, den ganzen 
Staat in seiner Person vorstellte. Wer nur die mindeste Miene 
machte, dafs er mit dem gegenwärtigen Zustande des Vaterlan- 
des nicht zufrieden, und also (nach der gemeinen Definition) 
kein guter Bürger sey, wurde, wenn es sich nur einigermafsen 
der Mühe verlohnte, eines geheimen Verständnisses mit den 
Römern, oder doch wenigstens eines Vorsatzes sich in dergleichen 
einzulassen, angeklagt, und wenn er nicht bekennen wollte, so 
lange mit Daumenschrauben und Folterseilen gefragt, bis er sich 
schuldig gab. Aristion betrieb dieses Geschäft mit solchem 
Ernste, dafs viele, an welche (weil man doch nicht alles auf 
einmahl thun kann) die Reihe noch nicht gekommen war, sich 
für glücklich genug gehalten hätten, wenn sie nur ihre Person 
in Sicherheit hätten bringen können. Aber auch das war nicht 
erlaubt. Aristion besetzte alle Thore der Stadt mit Soldaten, 
die keine Seele ohne seine Erlaubnifs hinaus lassen darften; und 
da sich einige bey Nacht über die Stadtmauern an Stricken her- 
untergelassen hatten, schickte er ihnen auf allen Strafsen Reiter 
nach, welche sie theils wieder zurückbrachten, thcils niedermet- 
zelten, wenn sie sich nicht gleich ergeben wollten . Auf diese 
Weise brachte er in kurzer Zeit einen unermefslichen Schatz an 
barem Gelde und Geldeswerth zusammen; denn vermöge seines 
angenommenen staatswirthschaftlichen Grundsatzes, wollte er 
nicht nur Herr alles Geldes in Athen, sondern auch so viel mög- 
lich, aller Lebensmittel seyn ; und seine Kornböden wurden also 
mit allem Getreide angefüllt, welches einen beträchtlichen Theil 
der konfiscierten Güter ausmachte . Eine natürliche Folge dieser 
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Administrazion war, dafs in kurzer Zeit auch die Mithridatisch- 
gesinnten Athener nichts mehr zu essen hatten . Aber der weise 
Aristion hatte diefs vorher gesehen , und sich nichts darum be- 
kümmert, weil er ein unfehlbares Mittel in Händen hatte, 
das Schlimmste, was daraus hätte erfolgen können, ein allge- 
meines Hungersterben, zu verhüten. Er liefs nehmlich alle 
Tage beynahe ein Pfund Gerste (einen Chönix, das ist ein 
Mafs von 60 Unzen, auf vier Tage) auf den Mann, unter 
die ganze Bürgerschaft austheilen — eine Porzion, welche Hüh- 
nern oder Gänsen angemefsner gewesen wäre als Menschen. Aber 
Aristion, dem nichts so sehr am Herzen lag als die Sicherheit 
seiner Regierung, hatte wohl erwogen, dafs man nicht leben 
soll um zu essen; dafs es also genug ist, so viel zu essen, als 
man braucht um nicht zu sterben; und dafs das sicherste Mit- 
tel die anhnam concupiscibilem und irascibilem , den thierischen 
Theil der Menschen, welcher der Sitz aller bösen und gefähr- 
lichen Leidenschaften, Begierlichkeit, Unzufriedenheit, Wider- 
spenstigkeit und Mcutcrey ist, im Zaum zu halten, unstreitig 
dieses ist, wenn man ihm den Brotkorb so hoch als möglich 
hängt, und ihm dadurch die Kräfte entzieht, sich gegen die Ver- 
nunft, seinen Regenten und Oberherren, aufzulehnen. 

Der Athenische Pöbel war ein so leichtsinniges und joviali- 
sches Völkchen, dafs er sich bey Müfsiggang und fünfzehn Unzen 
Gerste des Tages eine Zeitlang noch ziemlich glücklich finden 
konnte. Allein Aristion hatte doch nicht alles, was besser als 
Pöbel war, ausrotten können, und cs war zu besorgen, dafs 
noch immer manche hier und da verborgen stecken könnten, 
denen das Glück seiner Regierung nicht so völlig einleuchten 
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möchte, dafs sie nicht fähig seyn könnten, die Köpfe zusammen 
zu stecken und Entwürfe zu machen, wobey sein Interesse 
schwerlich zu Rathc gezogen würde. Bey Tage konnte er defs- 
halben ruhig seyn , denn da wurde die kleinere Anzahl von der 
grüfsern genugsam beobachtet; aber heimliche Zusammenkünfte 
bey Nacht zu verhindern, gab es nur Ein Mittel, das seine vor- 
sichtige Furchtsamkeit beruhigen konnte. Dieses war eine Poli- 
zey Verordnung, vermöge welcher bey hoher Strafe verboten 
war, dafs sich niemand, wes Standes, Alters und Geschlechts 
er auch seyn möchte, nach Sonnenuntergang weder mit noch 
ohne Laterne oder Fackel durfte blicken lassen. Diese Verord- 
nung hatte etwas, das man nicht bey allen Polizeyverordnungen 
findet; sie erreichte ihren Zweck; aber das undankbare und un- 
beständige Volk fing jetzt an gewahr zu werden, dals cs, um sich 
besser zu befinden, eine Arzney genommen hatte, die um ein 
grofses Theil schlimmer als die Krankheit war . 

Man hat es unserm regierenden Filosofen sehr übel genom- 
men, dafs er, nicht zufrieden das Vermögen so vieler Privatper- 
sonen an sich gezogen zu haben , seine gottesräuberischen Hände 
auch sogar nach dem reichen Schatze, der in dem Tempel des 
Apollo zu Delos verwahrt lag, ausgestreckt, und denselben mit 
Hülfe von zweytausend Mann, womit ihn Archelaus, ein Gene- 
ral dcsMithridates, unterstützte, weggenommen und nach Athen * 
bringen lassen. Uns dünkt aber, er habe hierin nicht nur sei- 
nem Karakter, und dem grofsen Grundsätze seiner Staatsöko- 
nomie , zu nehmen was er erreichen konnte , sondern selbst der 
gemeinen Politik gemiifs gehandelt. Denn, indem er sich des 
Schatzes zu Delos bemächtigte, that er weiter nichts, als dafs er 
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dem Römischen Feldherrn Sylla zuvorkam, der es bald hernach 
mit den Schätzen der Tempel zuDelfi, Olympia und Epidaurus 
eben so machte. Wem die Rechte der Menschheit nicht heilig 
sind, von dem ist nicht zu erwarten, dafs er die Schätze der 
Götter respektieren werde. 


i3. 

Wir haben oben zu bemerken vergessen , dafs Aristion , so 
bald er sich an der Spitze der Republik sah, statt der Archonten, 
welche damahls waren, und als Freunde der Römer keine Gnade 
vor ihm fanden, andere, welche ihm beliebte, erwählen liefs, 
und , wie leicht zu erachten , Leute , die gänzlich von ihm ab- 
hingen, und alles zu leiden und zu thun fähig waren. Die 
Geschichte nennt uns von seinen Freunden und Werkzeugen 
nur einen einzigen, weicherauch, wie Er, die Prätension hatte, 
ein Peripatetischer Filosof zu seyn, und, ohne Zweifel durch 
Ähnlichkeit der Gemüther, eine unbegrenzte Gefälligkeit gegen 
den Tyrannen, und dadurch, dafs er sich willig begnügte nur 
eine Nebenrolle unter ihm zu spielen, sich bey ihm in Gunst 
zu setzen gewufst hatte. Dieser Mensch nannte sich Apelli- 
kon, und wir erwähnen seiner hier, da es die Gelegenheit mit 
sich bringt, um so eher, weil sein Nähme zufälliger Weise einige 
Celebrität in der Gelehrtengeschichte erhalten hat. 

Apellikon, der so glücklich gewesen war viel zu erben, hatte 
sich aus Liebhaberey oder Prätension in den Kopf gesetzt, eine 
kostbare Bibliothek zu besitzen, und kaufte alle Bücher zusam- 
men, die nur immer um Geld zu haben waren. Von ungefehr 
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wurde ihm die Originalhandschrift der sämmtliclien Werke des 
Aristoteles zu Kauf angcboten, welche dieser Fürst der Filosofen 
iu seinem letzten Willen seinem Freunde Thcofrast, Theofrast 
auf gleiche Weise seinem Freunde Neleus von Skepsis, und die- 
ser seinen eignen ungelehrten Erben hinterlasscn hatte, von wel- 
chen sie über hundert und dreyfsig Jahre in einem Keller dem 
Moder und den Mäusen Preis gegeben wurden . Das Haus, worin 
dieser unerkannte Schatz begraben lag, kam endlich an einen 
Besitzer, der, da er zufälligerweise hörte, dafs Apellikon viel 
Geld um alte und rare Handschriften gebe, sich erinnerte, dafs 
er dergleichen Waare in einem Winkel seines Kellers liegen habe, 
und, es sey nun dafs er durch dieTradizion oder auf andre Weise 
erfahren was es war, diese Handschriften, wiewohl sehr übel 
zugerichtet, hervorzog, und als die Originalhandschrift derWerke 
des grofsen Aristoteles an besagten Apellikon verkaufte; der über 
diesen, wiewohl ihm wenig brauchbaren Schatz, eine desto 
gröfsere Freude hatte, weil allem Vermuthcn nach, aufser der 
alten Bibliothek zu Alexandria lo ) (wo entweder das wahre 
Avtografon dieser Werke oder wenigstens eine davon genom- 
mene Abschrift befindlich war kein anderes Exemplar davon 
in der Welt existierte. Erblieb im Besitz desselben, bis Sylla, 
nach Eroberung von Athen, unter andern was des Transports 
werth war, auch die ganze Bibliothek des Apellikon nach Rom 
abführen liefs. In der Folge erhielt ein gewisser Grammatiker 
Nahmens Tyrannion (welchen Lucullus aus Amysa mit 

zo) Derjenigen, welche der König Ptolemnus Filadelftis zu sammeln Anfing, und 
die bey Eroberung und Verwüstung dieser Stadt durch Julius Casar unglücklicher 
Weise ein Raub der Flammen wurde. 

ii) Athen aus, L. I. p. 3. B. 
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nach Rom gebracht, und dessen Cicero an verschiedenen Orten 
seiner Briefe rühmliche Erwähnung thut) von dem Bibliothekar 
des Sylla die Erlaubnifs, diese Handschrift der Werke des Aris- 
toteles zu kopieren; und, nachdem er sich unendliche Mühe ge- 
geben, den Text wieder herzustellen, oder wenigstens an den 
verderbtesten Stellen, so gut ihm möglich war, verständlich zu 
machen ; stellte er eine neue Ausgabe derselben ans Licht, wo- 
von nach und nach eine Menge Abschriften ins Publikum kamen. 
Wenn man es also gleich (wie einige allzu gütig sich auszudrücken 
beliebt haben) dem Apellikon nicht eben zu danken bat, dafswir 
noch auf diesen Tag im Besitz der meisten Aristotelischen Schrif- 
ten sind: so ist doch gewifs, dafs er die unverdiente Ehre gehabt, 
in die Schicksale derselben verflochten zu seyn. 

Apellikon, um seine Büchersammlung mit wichtigen Sel- 
tenheiten zu bereichern, bediente sich eines zwar sehr wohlfeilen 
aber etwas gefährlichen Kunstgriffes, dessen auch einige be- 
rühmte Neuere beschuldigt worden sind. Er machte sich kein 
Bedenken alte Originalurkunden aus Tempeln und andern öffent- 
lichen Archiven zusammen zu stehlen; würde aber, als er über 
einer solchen Plünderung des Tempels der Göttermutter 12 1 auf 
frischer That ergriffen worden, diesen Frevel theuer haben be- 
zahlen müssen , wenn er nicht Mittel gefunden hätte , sich mit 
der Flucht zu retten. Indessen wirkten ihm doch die Freunde, 
die er zu Athen hatte , nach einiger Zeit die Erlaubnifs aus, zu- 
rückzukommen; und da er in der Folge einer von den eifrigsten 
Beförderern des Aristion war, mit welchem ihn die gemeinschaft- 

12) Er wurde gewöhnlich da» Metroon genannt, und war da» Archiv, wo die 
Athenischen Gesetze, Dekrete und andere wichtige Urkunden aufbewahret wurden. 
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liehe Profession der reripatetischen Filosofie in genauere Verbin- 
dung gebracht hatte, so war er auch einer von denen, die von 
der Erhöhung desselben den meisten Vortheil zogen . Aristion 
hatte eine so gute Meinung von seinen militärischen Fälligkeiten, 
oder war vielmehr so arm an geschicktem Männern , auf die er 
sich hätte verlassen können, dafs er ihm die Behauptung der Insel 
Delos, an welcher ihm viel gelegen war, anvertraute. Aber 
Apellikon wulste so wenig was bey einem solchen Geschäfte zu 
thun war, dafs er die wichtigsten Posten unbesetzt, und sich 
selbst mit den Tausend Mann, die er bey sich hatte, somno viiio- 
r/uc sepultus , von dem Römischen General Orbius überrumpeln 
liefs, noch wohl zufrieden, mit Verlust seiner ganzen Mannschaft, 
wenigstens seine eigne Person durch die Flucht in Sicherheit zu 
bringen . 


14. 

Mithridates hatte inzwischen durch seinen Feldherrn Arche- 
laus so grofsc Fortschritte in den zunächst an Asien grenzenden 
Europäischen Provinzen, welche die Oberherrschaft der Römer 
erkannten, gemacht, dafs diese, ungeachtet des gefährlichen 
Zustandes, worein sich die Republik durch den Zusammenstofs 
der Partheyen des Marius und Sylla in ihrem Innersten ge- 
setzt befand, es nicht länger anstehen lassen konnten, dem Fort- 
gange eines so furchtbaren Feindes Grenzen zu setzen. Sylla, 
welcher kürzlich die Oberhand über die Parthey seines Gegners 
erhalten hatte, und sich die Ehre, den Übermuth des Mithrida- 
tes zu dämpfen, von keinem andern nehmen lassen wollte, eilte 
mit fünf Legionen nach Griechenland, wo ihm alle Städte, das 
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einzige Athen ausgenommen, ihre Thore öffneten. Aristionund 
Archelaus, von welchen jener die Stadt und dieser den Piräeus *3) 
besetzt hielt, waren eben so entschlossen es aufs äufserste an- 
kommen zu lassen, als Sylla es war, sich, was es auch kosten 
möchte , von Athen Meister zu machen . Der Detail dieser Be- 
lagerung, die dem Römischen Feldherrn sehr theuer zu stehen 
kam, gehört nicht zu unserm jetzigen Zweck; wir berühren 
also nur diejenigen Umstände, welche den Karakter des Aristion, 
und die Art wie er die Athener glücklich machte, besonders aus- 
zeichnen. 

Man kann den unendlichen Jammer, der durch diesen ein- 
zigen Menschen über die gröfste und schönste Stadt der Griechen 
gehäuft wurde , nicht auf das Unglück der Zeiten schieben . So 
ein thörichtes Volk die Athener zuweilen waren, so hätte es 
ihnen doch unmöglich einfallen können, die Parthey des Mi- 
thridates gegen die Römer zu nehmen, wenn sie von Aristion 
nicht dazu wären verleitet worden . Aber noch viel weniger wür- 
den sie unsinnig genug gewesen seyn, eine Belagerung von einem 
Römischen Feldherrn wie Sylla, aushalten zu wollen. Denn 
sie hatten wenig oder nichts zu verlieren, wenn sie ihm ihre 
Thore gutwillig öffneten, und altes, wenn sie es aufs äufserste 
ankommen liefsen. Aber Aristion hatte sie bethört, da sie 
noch frey genug waren einen eignen Willen zu haben; und jetzt, 
da er seinen Zweck erreicht und sich zum Herrn über sie aufge- 
worfen hatte, war die Frage nicht mehr, was die Athener woll- 
ten oder wünschten, oder was die Erhaltung der Stadt und ihrer 


13 ) Der Hafen von Athen, welcher seihst eine grollte Stadt und mit einer sechzig 
Fufs hohen 31aucr von Quadersteinen beschützt war. 
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unglücklichen Einwohner erforderte; sondern, was der Tyrann 
Aristion wollte, welcher wohl wufste, dafs er, so bald Athen in 
der Römer Hände zurück fiel, wieder Nichts war, und also alles, 
was er für den Mithridates tliat, für sich selbst that. Es ist zu 
glauben, dafs er auf die anscheinende Übermacht des letztem 
und auf einen noch zu rechter Zeit kommen werdenden Entsatz 
gerechnet habe. — Und doch, wenn man sein Betragen während 
der Belagerung ansicht, kann man kaum anders von ihm den- 
ken , als dafs er, nach dem grofscn Grundsatz aller Diebe und 
Räuber, denen mitten in den zügellosesten Befriedigungen ihrer 
Lüste immer vom Galgen träumt, sich wenigstens, wie Kur- 
zius, eh er sich in den Pfuhl stürzte, die kurze Zeit, wo ihm 
noch alles erlaubt war, recht überschwänglich habe zu Nutze 
machen wollen. 

Die Züge von sinnlosem Übermuth und kaltblütiger Grau- 
samkeit, die wir von ihm noch zu erzählen haben, würden 
unglaublich seyn, wenn sie nicht den gutherzigsten Mann des 
ganzen Alterthums, den ehrlichen Plutarch selbst, zum Ge- 
währsmann hätten, der nicht fähig war, einem Menschen, so 
schlimm er auch seyn mochte, mehr Böses nachzusagen, als er 
sich durch die Pflicht gegen die Wahrheit verbunden glaubte. 

Aristion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weise dafür 
gesorgt, dafs die Athener seiner Gnade leben mufsten; und es 
lag nur an ihnen, sich bey ihren vielen Schauspielen und einem 
Pfund Gerste des Tages, (welches doch immer mehr w r ar als 
worauf ein Diogenes sicher rechnen konnte) glücklich zu hal- 
ten. Aber diese Munifizenz hörte vermuthlich auf, nachdem 
Sylla der Stadt alle Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten 
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hatte. Aristion rnufste nun dafür sorgen, dafs es Ihm und sei- 
nen Gesellen nicht ausgehe; die Stadt mochte für sich selbst sor- 
gen wie sie konnte. Das Elend der unglücklichen Leute wurde 
unbeschreiblich grofs. Ein Medimnus Korn (ungefehr 100 
Pfund am Gewichte) wurde .bis um tausend Drachmen (über 
166 Tlialer) verkauft. Das gemeine Volk war dahin gebracht, 
Gras, und, als cs auch daran gebrach, gesottenes Leder von 
ihren Schuhen und Öhlflaschen zu essen. Viele trieb die Wuth 
des Hungers sich sogar mit todten Körpern zu nähren. Mitten 
unter diesem allgemeinen Jammer überlicfs sich Aristion mit sei- 
nen Freunden allen möglichen Ausschweifungen, brachte Tag 
und Nacht mit Tanzen, Schwelgen und Trinken zu: und über 
der Tafel erschöpften die feinen Herren ihren Witz, Spöttereyen 
und Zoten zu erfinden, um sie dem Sylla von den Mauern herab 
zu rufen, und ihm dadurch zu zeigen, wie wenig man sich aus 
ihm machte. Zu der sorglosesten Gleichgültigkeit gegen das 
Elend seiner Mitbürger fügte der Tyrann, um cs vollkommen zu 
machen, noch die grausamste Verhöhnung. Als ihn die Ober- 
priesterin der Minerva, in der äufsersten Noth, nur um ein hal- 
bes Nöfsel Weitzen bitten liefs, schickte er ihr ein halbes Nöfsel 
PfeCFer; und die Rathsherren und Priester, die ihn fufsfällig 
bathen Mitleiden mit der Stadt zu haben , liefs er mit Pfcilcn- 
schüssen zurücktreiben, ohne sie nur anhören zu wollen. 

Indessen wurde die Noth zuletzt so grofs, dafs sich der un- 
sinnige Mensch endlich entschlofs, ein Paar von seinen Zechbrü- 
dern an den Römischen Feldherrn abzuschicken, die mit ihm 
von Friedemachen sprechen sollten. Die Deputierten waren, 
wie es- scheint, dessen, der sie abgeschickt hatte, vollkommen 
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würdig. Denn anstatt irgend einen vernünftigen Vorschlag, der 
auf Rettung der Stadt abgezielt hätte, zu thun, schwatzten sie 
dem Sylla ein Langes und Breites von den Verdiensten des The- 
seus und Eumolpus und von den grofsen Thaten ihrer Vor- 
fahren im Me di sehen Kriege vor; so dafs ihm endlich die 
Geduld ausging, und er sie mit den Worten unterbrach und ab- 
fertigte: „Meine schöne Herren, steckt eure Rede wieder in 
euren Schulsack und geht wo ihr hergekommen scyd ! Die Römer 
haben mich nicht zu euch geschickt, um in die Schule zu gehen, 
sondern um Aufrührer zu züchtigen. “ 

Wahrend dieser Audienz war dem Sylla eine gewisse Stelle 
der Stadtmauer verrathen worden, wo sie, wegen einer daran 
stofsenden Anhöhe, am leichtesten zu ersteigen war; und gerade 
diese Stelle hatte Aristion, um sich in allem immer gleich zu 
bleiben, unbeschützt gelassen. Sylla machte sich diese Ent- 
deckung in der nächsten Nacht zu Nutze, erstieg die Mauer, 
liefs sogleich so viel, als nöthig war, nicdcrrcifsen, und zog mit- 
ten in der Nacht, unter einem entsetzlichen Lermen von Trom- 
peten und Hörnern , und bey dem noch schrecklichem Geschrey 
6eines ganzen Kriegsheercs , welchem er die Erlaubnifs zu plün- 
dern und zu morden gegeben hatte, in die unglückliche Stadt 
ein. Die Soldaten stürzten sich mit blofsen Schwertern durch 
alle Gassen, und ermordeten in der ersten Wuth ohne Verscho- 
nen alles was ihnen in den Wurf kam, Männer, Weiber und 
Kinder. Die armen Leute waren von Hunger so entkräftet, dafs 
sie nicht einmahl fliehen konnten. Sic blieben stehen, und 
liefsen sich geduldig nicdcrmetzeln ; viele, welche die gräuliche 
Verwüstung ihrer Stadt, dieses schönen Athens, worauf sie einst 
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so stolz gewesen waren, nicht überleben wollten, gaben sich den 
Tod selbst. Jedermann erwartete von dem bekannten Karakter 
des Römischen Feldherrn, dafs nichts als die gänzliche Zerstö- 
rung einer Stadt, deren Eroberung ihm so viel gekostet hatte, seine 
Rache würde sättigen können: aber Meidias und Kallifon, 
zwey von dem Tyrannen Aristion verbannte vornehme Athener, 
die sich ihm zu Füfsen warfen, von den Vorbitten aller anwe- 
senden Römischen Senatoren unterstützt, erhielten endlich 
durch anhaltendes Flehen, dafs er der Stadt zu schonen versprach. 
Ich vergebe, sagte er, den Vielen um der Wenigen, und den 
Lebenden um der Todten willen. 

Aristion hatte sich indessen in die Burg zurückgezogen, und 
ergab sich nicht eher, bis er aus gänzlichem Mangel an Wasser 
dazu gezwungen war. Er wufste was er von den Römern zu 
erwarten hatte; aber er hatte keinen Muth, sein Leben wenig- 
stens mit Einer edlen That zu enden . 


15 - 

Bald darauf machte sichSylla auch vom Piräeus Meister, des- 
sen Befestigungen er nebst dem Arsenal, einem der herrlichsten 
Gebäude im ganzen Griechenlande, gänzlich zerstörte. 

Dieser Tag war, so zu sagen, der Todestag der Stadt Athen, 
als eine Republik betrachtet, die sich noch immer .für an- 
sehnlich genug gehalten hatte, bey Gelegenheit ihre Rolle mit- 
zuspielen. Die Stadt der Minerva lebte und blühte zwar in der 
Folge wieder auf, und erhielt unter den Casarn nicht nur 
ihren alten Glanz wieder, sondern wurde sogar von Hadrian, 
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der sie vorzüglich liebte, ansehnlich verschönert; aber sie be- 
gnügte sich, zu ihrem Glücke, an der Ehre, der Hauptsitz der 
Gelehrsamkeit, des Geschmacks und der feinem Sitten zu seyn, 
und entsagte auf ewig der gefährlichen Eitelkeit, sich in die Hän- 
del der Weltbeherrscher zu mengen . 

Aristion, der das, was er an den armen Athenern verschul- 
det, durch jede Todesart noch immer zu gelinde gebüfst hätte, 
wurde nach Plutarch und Strabo, nebst einigen seiner 
schlimmsten Mitschuldigen, sogleich nachdem ersieh auf Gnade 
und Ungnade hatte ergeben müssen, auf Befehl des Sylla umge- 
bracht; nach dem Berichte des Appianus hingegen eine Zeit- 
langgefangen gehalten, und erst nach dem zwischen dem Römi- 
schen Feldherrn und dem Mithridatcs durch Vermittlung des Ar- 
chelaus geschlofsnen Vergleiche, dem Letztem zu gefallen, heim- 
lich durch Gift aus dem Wege geräumt. 

Dieser Elende, der ohne Zweifel den Nahmen eines Filoso- 
fen nicht besser verdiente als den Nahmen eines Regenten, wie- 
wohl er die Eitelkeit gehabt hatte, in verschiedenen Zeitpunkten 
seines Lebens beides seyn zu wollen, giebt eines von den stärk- 
sten Beyspielen ab, wie viel die Entwicklung dessen, was in 
einem Menschen liegt, von den Umständen abhängt. Wäre 
er sein Lebenlang Schulmeister oder Peripatetischer Filosof (wie 
er sich nennen liefs) geblieben, so wäre vcrmuthlich nie an den 
Tag gekommen, dafs seine Seele, nach Plutarchs Ausdruck, eine 
Komposizion von Schwelgerey und Grausamkeit w'ar. Er würde 
zwar immer ein verächtlicher Mensch gewesen seyn, und, bey 
Gelegenheit, eine Schuld abgeschworen, ein falsches Testament 
nntcrgeschoben, Knaben und Weiblein verführt, auch wohl, 
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wenn etwas dabey zu gewinnen gewesen wäre, einem ehrlichen 
Manne Gift gegeben, oder, im dunkeln und hinterrücks, ein 
Messer in den Leib gestofsen haben: aber, um sich in seiner 
wahren nackten Gestalt zu zeigen, mufste er in eine Lage kom- 
men, wo er alles seyn durfte, was er seyn wollte. 

Indessen war eine Zeit, wo ihm die Athener von allen den 
schädlichen Eigenschaften, wovon sie endlich das Opfer wurden, 
nichts zutrauten; eine Zeit, wo er für einen feinen, wohlbered- 
ten und staatsklugen Mann, und für einen ihrer Besten galt, 
welches er doch, so schlecht auch die andern seyn mochten, sicher- 
lich nicht gewesen ist. Gestehen wir jedoch, dafs es ihre eigene 
Schuld war, wenn sie so übel von ihm betrogen wurden. Dafs 
der vorgebliche Filosof einer von denen sey, ■welchen Wahr und 
Falsch, Recht und Unrecht, so lange gleichviel gilt, bis ihnen 
dieses oder jenes mehr einträgt und ihren Leidenschaften beför- 
derlicher ist, diefs hätten sie früher merken können: und von 
dem Menschen, der unter dem Nahmen eines Professors der Filo- 
sofie, in Kompanie mit einem hübschen Mädchen, auf reiche 
Jünglinge Jagd machte, war das Ärgste zu erwarten, sobald man 
ihn in den Stand setzte, seine kleinen Biibereyen im Grofsen zu 
treiben. Auf einer andern Seite lassen sich Umstände denken, 
unter deren Einflufs eben dieser Athenion genannt Aristion, ohne 
sich jemahls etwas von Tyranney träumen zu lassen, ein ganz 
feiner Professor zu Athen oder Alexandria gewesen wäre, ein 
neues System gemacht, eine Sekte gestiftet und anstatt einer 
häfslichen Rolle in der politischen Welt, eine sehr glänzende in 
der filosoRschcn Geschichte gespielt hätte — und das alles, ohne, 
im innern Grunde seines Wesens , um ein Haar ein heisrer Mann 

W IKLAVDt W. Sur PL. VL B. ,12 


Digitized by Google 


1 


46 ATHENION, GENANNT ARISTION. 

gewesen zu seyn, als er auf dem Wege war, worauf ihn sein 
Schicksal führte. 

Die Umstände machen also, bald dafs ein Mensch scheint 
was er nicht ist — bald dafs das wirklich sichtbar und fühlbar 
wird, was er ist; aber der edle und gute Mensch ist und bleibt 
unter allen Umständen edel und gut. Abdalonymus warein 
rechtschaffner Mann , da er von dem Ertrage eines kleinen Gar- 
tens lebte, den er mit eignen Händen baute; und blieb was er 
war, nachdem ihn Alexander zum Könige von Tyrus gemacht 
hatte. Aris ti on war ein maskierter Bösewicht, da er noch 
der Filosof Aristion hiefs, und wurde als ein Bösewicht erfunden, 
so bald ihn das Glück auf die Kapelle setzte. 

Die Kaiser Markus Aurelius und Julianus machten 
der Filosofie ganz andere Ehre als Aristion, und doch ist viel- 
leicht noch eine Frage, ob beide, ohne die Prätension an den 
Filosofenmantcl, nicht noch bessere Regenten gewesen 
wären; aber diefs ist gewifs, wenn sie es waren, so kam es nicht 
daher w 7 eil sie Filosofcn, sondern weil sie tugendhafte Men- 
schen waren. 
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Antwort auf die Frage: was ist eine schöne Seele? 


Beyspicle mahlen oft mit einem einzigen Zuge unsre Idee besser 
als leere und schwankende Schulerklärungen . Was ich eine 
schöne Seele nenne, wiifste ich nicht anschaulicher zu 
machen, als durch etliche Beyspiele aus dem schönen Werke mei- 
nes Lieblingsautors unter den Alten, aus der Cyropädie des So- 
kra tischen X e n o f o n . 

Das erste giebt mir die junge Gemahlin des Tigranes, 
dieses liebenswürdigen Prinzen, dessen .Klugheit und edle Ge- 
sinnungen zu eben der Zeit, da sie ihm die Achtung und das 
Vertrauendes Cyrus erwarben, seinen Vater und sein ganzes 
Haus vom Untergange retteten. Cyrus hatte mit dem besiegten 
Könige von Armenien, dem Vater dieses Prinzen, von dem Lösc- 
gelde gesprochen , welches er für die Zurückgabe seiner Gemah- 
lin und seiner Kinder zu geben gedachte. Er wendete sich dar- 
auf an Tigranes: „und wie viel würdest du geben um deine 
Gemahlin wieder zu erhalten?“ — Man mufs aber wissen (sagt 
Xenofon) dafs Tigranes erst seit kurzem vermählt war, 
und seine junge Gattin aufs zärtlichste liebte. — Ich, sagte 
der Prinz, ich würde sie eher mit meiner Seele loskaufen, 
eh’ ich zugeben wollte, dafs ein so liebenswürdiges Geschöpf 
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dienen sollte. Cyrus fand das Recht eines solchen Liebha- 
bers besser als das Recht des Siegers , und gab sie ihm auf die 
edelste Art wieder. Er that noch mehr: er machte den Arme- 
nischen Fürsten aus einem unwilligen Vasallen zu einem dankba- 
ren Freunde , schlofs einen neuen Vertrag mit ihm, stellte seine 
Familie unentgeldlich auf freyenFufs, und schlofs die Scene mit 
einem freundschaftlichen Gastmahle . 

Diese Umstände mufsten voraus geschickt werden , um was 
nun folget, verständlich zu machen. 

Als die Armenier mit ihren Frauen nach Ilause fuhren (so 
fahrt Xenofon fort) machte Cyrus den einzigen Inhalt ihres 
Gesprächs aus. Der eine erhob seinen Verstand, der andere 
seine Tapferkeit, ein dritter seine Leutseligkeit, und noch jemand 
zuletzt seine Schönheit und stattliche Gestalt. Hier wandte 
sich Tigranes an seine junge Frau: sage mir, Liebe, ist dir 
Cyrus auch so schön vorgekommen? — „Die Wahrheit zu 
sagen, antwortete sie, ich habe ihn nicht angese- 
hen.“— Und wen sähest du denn an? — „Wen anders 
hätte ich ansehen können, als den, welcher sagte, 
dafs er seine Seele geben würde um mich von der 
Dienstbarkeit loszukaufen,“ erwiederte die junge 
Frau. — Diese junge Frau, vorausgesetzt, dafs sie fühlte 
was sie sagte, w r ar was ich eine schöne Seele nenne. 

An eben dieser Stelle der Cyropädie w'ird eines Weisen 
Erwähnung gethan, der ehemahls Hofmeister des Prinzen von 
Armenien gewesen war. Cyrus, der ihn vermifste, fragte den 
Tigranes nach ihm. — Hat ihn nicht mein Vater hier hin- 
richten lassen? versetzte der Prinz. Und was hatte er denn 
Übels gethan, fragte Cyrus. — „Mein Vater beschuldigte ihn, 
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er verführe mich.“ Und doch, mein bester Cyrus, war 
cs ein so guter, so rechtschaffener Mann, dafs er mich noch 
unmittelbar vor seinem Tode zu sich bitten licfs, um mich zu 
beschwören , dafs ich seine Hinrichtung meinem Vater verzeihen 
möchte . „Er thut es nicht aus bösem Herzen , sprach er , son- 
dern weil er nicht weifs was er thut. Wenn aber die 
Menschen aus Unwissenheit sündigen, das .nehme ich ihnen so 
auf, als ob sie es wider Willen thäten.“ — Wie Schade 
um einen solchen Mann ! rief Cyrus. — Dieser Mann , meine 
Freunde, hatte was ich eine schöne, und zugleich eine grofsc 
Seele nenne. 

Noch ein Bcyspiel aus eben diesem Sokratischen Hel- 
denbuche! Wem sollte wohl Panthea, die reitzende und 
tugendhafte Gemahlin des Königs Abradates von Susiane, 
unbekannt seynV Es ist augenscheinlich, dafs Xenofons Ab- 
sichtwar, uns in dieser Panthea das Ideal einer an Leib und 
Seele schönen Frau darzustellen. Sie war unter den Gefange- 
nen,, welche Cyrus in einem wider den König von Assyrien ge- 
wonnenen Treffen gemacht hatte. Cyrus übergab sie dem 
Araspes, einem jungen Krieger den er vorzüglich liebte, nach- 
dem er ihm die ganze Wichtigkeit des Schatzes, den er ihm an- 
vertraute, vorgcstellt hatte. Sie wurde nach einem festen 
Bcrgschlosse gebracht, und Araspes leistete ihr Gesellschaft. 
Nun begegnete dem guten Jünglinge wider Verhoffen etwas 
menschliches. Er wurde in die schöne Panthea verliebt, und 
seine Leidenschaft gewann , nach langem Widerstande, endlich 
so viel Gewalt über ihn, dafs er sich gezwungen fand {sagt Xeno- 
fon) sie um etwas anzusprechen, das ihm die schöne Pa n thea, 
welche ihren abwesenden Gemahl inniglich liebte, nothwendig 
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abschlagen mufste. Gleichwohl wollte sie bey Cyrus noch 
keine Klage defswcgen führen , weil sie den jungen Mann nicht 
in Gefahr bringen wollte einen so wichtigen Freund zu verlie- 
ren. Als der Unglückliche aber mit Gewalt zu drohen anfing, 
säumte sie sich nicht dem Cyrus wissen zu lassen , was für einem 
unsichern Hüter er sie anvertrauet habe. Sogleich berief Cyrus 
den Araspes zurück, und fand ein Mittel ihn mit guter Art von 
Panthea zu entfernen. 

Diese Prinzessin benachrichtigte inzwischen ihren Gemahl 
von allem was er in Rücksicht ihrer dem grofsmüthigen Cyrus 
schuldig war, und rieth ihm sich je eher je Lieber von der Assyri- 
schen Parthey loszumachen, und der Freund eines jungen Hel- 
den zu werden, der durch seine Weisheit und Güte mehr Erobe- 
rungen machte als durch seine Wallen . Abradatcs folgte dem 
Rathe seiner Gemahlin, und Panthea genofs das Vergnügen die 
Stifterin eines schönen Bundes zu seyn, und dem Cyrus sein 
edles Betragen gegen sie auf eine edle Art vergolten zu haben. 
Einige Zeit darauf kam es zwischen diesem Prinzen und dem 
Könige Krösus zu einer entscheidenden Schlacht.* Panthea 
hatte ihrem Gemahl in geheim eine prächtige goldne Waffenrüs* 
tung machen lassen, und nun da er sich zum Treflcn anschicktc, 
überraschte sie ihn damit unverhofft. Abradatcs bezeugte ihr 
ein angenehmes Erstaunen darüber, dafs sie sich ohne Bedenken 
habe entschliefsen können ihr kostbarstes Geschmeide aufzuop- 
fern , um es in einen ritterlichen Schmuck für ihren Mann zn 
verwandeln. „Habe ich einen andern Schmuck vonnötlien als 
dich, erwiederte ihm Panthea, und womit sollte' ich mehr 
prangen , als wenn dich jedermann mit meinen Augen an- 
sieht?“ Mit diesen Worten legte sie ihm die schönen Waffen 
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an ; aber wiewohl sie es zu verbergen suchte, schlichen sich doch 
Thränen ihre Wangen 'herab. Abradates, der an sich einer 
der schönsten Männer war, sah in dieser herrlichen Rüstung so 
reitzend und edel aus , dafs man die Augen nicht von ihm ver- 
wenden konnte. (Ich erzähle immer mit Xenofons Worten.) 
Schon hatte er die Zügel in den Händen und war im Begriff sei- 
nen Streitwagen zu besteigen , als Panthea allen Anwesenden 
sich zu entfernen winkte, und mit diesen, der edelsten Sparta- 
nerin würdigen Worten Abschied von ihm nahm. „Abradates, 
sprach sie, wenn jemahls ein Weib ihren Mann werther als ihre 
eigne Seele hielt, so weifst du ob ich eine von diesen Weibern 
bin. Wozu sollte ich viel Worte machen? Ich glaube dich 
durch meine Handlungen besser davon überzeugt zu haben als 
durch alles, was ich jetzt sagen könnte, geschehen würde. Aber 
wiewohl ich so für dich gesinnt bin wie du weifst, so schwör ich 
dir doch bey deiner und meiner Liebe, dafs ich lieber neben dir 
als einem tapfern Manne von gemeinschaftlicher Erde bedeckt 
liegen, als, wenn du ohne Ehre zurück kämest, ehrlos mit einem 
ehrlosen leben wollte. So denke ich und so mufs ich denken, 
wenn ich dich und mich den Besten unter den Sterblichen gleich 
schätze. Überdicfs welchen Dank sind wir nicht dem Cyrus 
schuldig, der, als das Kriegsglück mich zu seiner Sklavin machte, 
anstatt sich dieses Vortheils wider meine Ehre zu bedienen, mein 
Beschützer wurde, und mich dir wie das Weib seines eignen Bru- 
ders aufbewahrte ! Können wir zu viel für den grofsmüthigen 
Mann thun, der so viel für uns gethan hat?“ 

Wer müfste der gewesen seyn, den eine solche Frau — in 
dem Augenblicke, da er von ihr schied um sie vielleicht nie wie- 
der zu sehen, nicht begeistert hätte? Mit Bewundiung und 
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Entzücken legte Abradates seine Hand auf ihr Haupt, sab 
gen Himmel auf und betete: lafs mich, o grofser Orosmasdes, 
durch Thaten zeigen, dafs ich würdig bin, der Mann dieser Pan- 
thea und der Freund des Cyrus zu seyn! Mit dem letzten Worte 
entrifs er sich ihren Armen, stieg den Wagen hinauf und die 
Thür ward hinter ihm zugeschlossen. Panthca, da sie ihn selbst 
nicht mehr erreichen konnte, folgte dem Wagen so lange, bis 
Abradates, da er es gewahr wurde, sie bat, gutes Muthes zu 
seyn und sich zu entfernen. 

% 

Xenofon mahlt seine Bilder selten aus; es sind nur leichte 
Umrisse: aber o! wie viel mehr sind diese Umrisse werth als 
die Gemählde von Tausend andern , und wie stark ist nicht oft 
die Wirkung eines einzigen Zuges 1 „In der That, sagt er, machte 
Abradates und sein Wagen einen schönen Anblick ; aber niemand 
hatte Augen für ihn bis Panthea weggegangen war.“ 

Abradates kam nicht lebendig aus der Schlacht zurück; 
aber er hatte sie gewinnen helfen und starb einen edeln Tod. 
Die Eroberung von Sardes, welche die unmittelbare Frucht die- 
ses Sieges war, beschäftigte den Sieger so sehr, dafs etliche Tage 
vorbeygingen eh' er sich des- unglücklichen Fürsten erinnerte. 
Wo ist Abradates? fragte er endlich . Man sagte ihm, er sey in 
der Schlacht umgekommen, und seine Gemahlin (setzte einer 
von den Bedienten hinzu) hat seinen Leichnam aufgesucht und 
auf ihrem eigenen Wagen mit sich hierher an das Ufer des Paktols 
gebracht; und während ihre Kämmerlinge und Sklaven sein 
Grab graben, sitzt sie auf der Erde, sein Haupt auf ihren Ktiieen 
haltend, nachdem sie sich allen ihren Schmuck abgerissen um ihn 
damit auszuschmücken. 
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Cyrus eilt an den Ort dieses traurigen Schauspiels: aber 
wie er die schöne Unglückliche mit dem Leichname auf ihrem 
Schoofse auf der Erde sitzen sieht, bricht ihm sein männliches 
Herz ; seine Thränen fallen auf die Leiche herab . „Du edle und 
getreue Seele, ruft er, so bist du gegangen und uns hast du zu- 
zückgelassen ! — Er will ihm mit diesen Worten bey der Hand 

nehmen, und die Hand bleibt in der seinigen; denn sie war mit 
einem Ägyptischen Säbel vom Arme getrennt worden . Dieser 
Umstand vermehrte den Schmerz des Cyrus; die Unglückliche 
schrie laut auf, nahm die geliebte Hand aus des Cyrus seiner, 
küfste sie, und fügte sie wieder an so gut sie konnte. So ist alles 
übrige zugerichtet, sagte sie. Aber wozu solltest du cs sehen? — 
Und ich — ich weifs dafs ihm alles das um meinetwillen wider- 
fuhr. Ich Thörin war es, die ihn anreitzte alles zu wagen um 
sich als deinen Freund zu beweisen und deine Achtung zu ver- 
dienen . Und o! ich bin gewifs, er dachte nicht was ihm be- 
gegnen könnte, sondern blofs was er thun wollte um sich dir 
angenehm zu machen. „Und so gab er ohu’ es zu bereuen sein 
Leben hin — und ich — sitze hier neben ihm und athme!“ 
Cyrus antwortete ihr eine Zeitlang nur mit Thränen. End- 
lich da er wieder Worte fand, bemühte er sich sic durch die ein- 
zigen Vorstellungen, die ihre Seele in einem solchen Zustande 
ertragen konnte, aufzurichten. Zugleich liefs er alles vor ihr 
ausbreiten , was er zur Ausschmückung des Leichnams und zu 
einer prächtigen Bestattung herbey zu schaffen befohlen hatte. 
Und denke nicht, sagte er, dafs du nun verlassen seyest. Ich 
ehre deine Keuschheit, deine ganze Tugend; ich werde nie auf- 
hören dir Beweise davon zu geben, und überdiefs will ich dich 
einem von den Meinigcn übergeben, der dich geleiten soll wohin 
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du selbst verlangst. Sage nur zu wem du gebracht werden 
willst . 

Sey ruhig, Cyrus, versetzte Panthea ; ich werde dir nicht 
verbergen zu wem ich gehen will. 

Cyrus mufste sie verlassen . Er ging (sagt Xenofon) und 
ihn jammerte des Weibes das einen solchen Mann verloren, und 
des Mannes, der ein so vortreffliches Weib sein genannt hatte 
und nun nicht mehr sehen konnte. Panthea befahl jetzt ihren 
Kämmerlingen sich zu entfernen; lafst mich, sprach sie, bis ich 
mich recht satt über ihm geweint habe. Nur ihre Pflegemutter 
bat sie zu bleiben. Wenn ich todt bin, sagte sie zu ihr, so 
hülle ihn und mich in das nchmliche Tuch. Die unglückliche 
Alte fiel ihrer Königin zu Füfscn, flehte ihr, keinen solchen Ge- 
danken Raum zu geben . Aber Panthea durchbohrte sich die 
Brust mit einem Dolche, den sie schon lange auf diesen Fall bey 
sich trug, legte ihr Haupt auf ihres Mannes Herz und starb . 


3 . 

Uber etwas, das Platon gesagt haben soll und nicht gesagt hat. 


Ein schöner Gedanke eines Originalautors findet sich oft, in- 
dem er nach und nach aus einer Hand in die andre geht, am Ende 
von dem, was er ursprünglich war, so verschieden, dafs ihn 
sein eigener Vater nicht mehr erkennen würde. Ein Beyspiel 
dieser Art, das mir so eben vorkommt, ist sonderbar genug um 
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nicht unbemerkt gelassen zu werden. Es betrifft einen Gedan- 
ken des Platon, der in seinem Fädrus befindlich ist, einem 
von so manchen Italiänischen, Englischen und Deutschen Dich- 
tern so häufig berupften , aber gewifs von den wenigsten gelese- 
nen und von noch wenigem verstandenen Dialog, worin Platons 
vorgeblicher Sokrates, um einem schönen Jünglinge zu er- 
klären was schön ist , in einer seltsamen metafysisch- mystischen 
Bildersprache so wunderschöne, helldunkle, sublime und zum 
Theil unbegreifliche Dinge vom Zustande der Seele vor und nach 
diesem Leben, von ihren Federn und Flügeln, von ihrem Wagen 
und Pferden und Kutscher, von den Reisen, welche sie im Gc- 
folgejupiters und der andern Götter in den überhi^nmlischen 
Gegenden macht, und von der herrlichen Augenweide 
die sie dort hat, und von den Mysterien worin sie iniziirt 
wird , und wer weifs von wie viel andern wunderbaren Sachen 
offenbart; wobey einem jungen Menschen, der sie zum ersten 
Mahle liest, die Wangen glühen und das Herz im Leibe hüpft, 
weil man in diesem Alter nichts herrlichers findet als metafysi- 
sches Galimathias, in schöne und bunte poetische Bilder einge- 
kleidet. — Doch die Rede soll jetzt nicht vom Fädrus, son- 
dern blofs von der Verwandlung scyn, die ein bekannter Gedanke 
aus ihm im Durchgänge durch ein paar gute Köpfe erlitten hat. 

„Könnten wir, sagt Plato, die Tugend nackterblicken, 
so würden wir so viel Reitze an ihr entdecken, dafs wir aufser 
ihr nichts auf der Welt mehr lieben wollten.“ — Diefs ver- 
sichert uns ein (im Jahr 1775} neuester, übrigens empfehlungs- 
würdiger Schriftsteller, dessen Nähme hier nichts zur Sache 
thut: und wer sollte ihm auf eine so positive Versicherung nicht 
glauben, Plato habe das wirklich gesagt? Gleichwohl sagt Plato 
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von diesem allem nichts. Seine selbsteigenen Worte mögen 
Zeugnifs dessen geben — ((pqo-jyati 6u% öqärat) Ae<vol>s yap a'v 
vaqtixtv epuura;, ei ti toihvtov eacrjjj ivaqyes eiöu/kov vaqeixtTo tif o-v^iy io». 
„Die Weisheit würde die gewaltigste Liebe erwek- 
ken, wenn sie sich unsern Augen in einer Gestalt, 
die ein sichtbarer Abdruck ihrer geistigen Schön- 
heit wäre, darstcllen könnte. 

Hätte der neuere Schriftsteller diese Platonische Stelle 
auch nur aus der Übersetzung, welche Cicero davon gegeben, 
gekannt, so würde er dem Originale schon weniger Unrecht ge- 
tlian haben. Sie steht im vierzehnten Abschnitte des ersten 
Buchs de officiis, und lautet so: formam ipsam — et 
tanquarn faoiem honesti vides, quae si oculis cernc- 
retur, mirabiles ainores, ut ait Plato excitaret sa- 
pientiac. „Wenn das Ideal des Sittlichschönen mit leiblichen 
Augen gesehen werden könnte, es würde ( wie Plato sagt) eine 
erstaunliche Liebe zur Weisheit einflpfsen.“ — Denn wiewohl 
sich Cicero schon die Freyheit genommen hat, diesen Platoni- 
schen Gedanken anders zu wenden, so sagt er doch im Grunde 
beynahe eben dasselbe. Aber vermuthlich ist er noch durch 
mehr als Einen neuern Kopf gegangen, bis er sich endlich 
unserm wackern Landsmanne, durch einen nur zu gewöhnlichen 
Irrthum des Gedächtnisses, in einer Gestalt darstellte, worin er 
gerade zweymahl nonsensikalischer erscheint, als im Plato selbst. 
Denn Plato will nicht dafs die Tuge nd sich nackend zeigen 
soll, und sagt auch nicht, dafs man, wofern sie diefs thäte oder 
thun könnte, sonst nichts mehr lieben würde als sie. 

Es wäre zu wünschen, dafs dieses Beyspiel einen jeden 
Schriftsteller, der die Gedanken eines andern anfuhrt, behutsam 
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genug machen möchte, allezeit vorher im Originale nachzusehen, 
oder, wenn ihm das nicht gelegen ist, lieber zu sagen was er 
selbst denkt, als was Plato oder Aristoteles gesagt haben, deren. 
Nähme die Sache doch nicht besser macht; das ‘was sie gesagt 
haben, mag nun wirklich ein lichtvoller Gedanke, oder (was 
mir hier der Fall zu seyn scheint) nur ein Irrwisch seyn. Denn 
was sagt uns der göttliche Plato im Grunde durch einen beding- 
ten Satz, dessen Bedingung eine Unmöglichkeit ist? Die Tugend 
kann nun cinmahl vermöge ihrer Natur nur in Gefühlen, Nei- 
gungen und Handlungen sichtbar werden; und wem 
sie in dieser Sichtbarkeit keine Liebe einflöfst, dem ist nicht 
zu helfen. 

Ich weifs wohl dafs nach Plato ein intelligibles Urbild der 
Weisheit in den überhinimlischen Raumen oder in der Welt 
der Ideen existiert. Aber auch dadurch wird der Gedanke 
nicht besser. Denn immer bleibt es (seinen eigenen Begriffen 
zu Folge) eine Unmöglichkeit diese Idee mit leiblichen Augen 
zu sehen. Solche Einfalle läfst man allenfalls einem Dichter 
hingehen, oder bewundert ihn wohl gar darum: aber in dem 
Munde eines FiLosofen sind sie unerträglich. 

Übrigens hat die Vorstellung der Tugend, die sich nackend 
sehen läfst, etwas unschickliches und widerliches, und ich zweifle 
sehr, ob ein grofser Mahler sich dazu verstehen würde, die per- 
sonificierte Tugend gewandlos darzustellen. Es sind, däucht 
mir, nur zwey idealische Wesen, denen es anständig oder viel- 
mehr zuständig ist nackend vor unsern Augen zu erscheinen, 
die Wahrheit und die Schönheit. Selbst die Grazien, 
wiewohl die Gewohnheit sie unbekleidet (meistens zu ihrem 
grofsen Nachtheil) darzustellcn, bey den Künstlern überhand 
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genommen hat, würden in dem Gewände das ihnen Sokrates 
gab, mehr Grazie haben: wenigstens sollte der Mahler oder 
Bildner, der veiwegen genug ist sie zu entkleiden, auch Sinn 
und Genie genug haben, einen solchen Schein von Unschuld 
über sie auszugiefsen , dafs man, so wie man sie erblickte, den- 
ken müfste, sie wüfsten nicht dafs sie nackend seyen. 


3 - 

Rechtfertigung eines schönen Wortes des Pomp ejus. 


Pompe jus, der Grofse zugenannt, befand sich einst in dem 
Falle, dafs er in dringenden Geschäften der Republik — (es 
war darum zu thun die Stadt Rom in einer Theurung mit Lebens- 
mitteln zu versehen, und diefs war in einer so Ungeheuern Stadt 
und bey ihrer damahligen Lage das dringendste aller Staatsge- 
schäfte) zu einer Zeit, da die See sehr stürmisch war, zu Schiffe 
gehen sollte. Man stellte ihm vor, dafs er es nicht wagen könne, 
ohne sein Leben der augenscheinlichsten Gefahr auszusetzen. 
„Es ist nöthig dafs ich abreise, sagte l’ompejus, dafs ich lebe 
ist nicht nöthig.“ 

„Diefs sieht wie ein bon-mot aus (sagt der nun ganz ver- 
gefsne Balzac, der noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
für einen gewaltigen Schöndenker und Arbiter eie gantiarum 
galt) aber, wenn man’s näher besieht, findet sich dafs es nichts 
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sagt; denn es sagt etwas das sich selbst vernichtet . Wie kann 
ein Mann reisen wenn er nicht lebt?“ Hier möchte man wohl 
zurück fragen, wie konnte ein witziger Kopf ein Wort, das 
nichts weniger als ein witziger Einfall ist noch seyn soll, für ein 
hon-mot ansehcn, blofs um das Vergnügen zu haben, ein schie- 
fes Urthcil darüber zu fallen? Wenn dieser Tadel triife, so 
müfste ein Soldat, um seine Schuldigkeit zu thun, allemahl wo 
er Gefahr sähe davon laufen . Denn wie kann er ohne Kopf, oder 
ohne Arme und Beine, seine Schuldigkeit thun? Seine erste 
Pflicht wäre also, immer vor allen Dingen seine Person in Sicher- 
heit zu bringen. Bey dieser Art zu räsonnieren würden -die 
Kriege nicht sehr blutig seyn, — und unter dieser Bedingung 
könnten wir sie wohl für richtig gelten lassen. 

Das Wort des Pompejus hat nur Einen Sinn, und 
diefs ist ein grofser Sinn, gegen den nichts einzuwenden ist. Er 
will sagen: Wenn die Gelegenheit, wo ein braver Mann seine 
Schuldigkeit thun soll, da ist, so fragt er nicht, kann ich sie mit 
Sicherheit thun? Ertliutsie, erfolge was da will . Ob ich 
lebe oder nicht lebe, ist am Ende der Welt gleich viel; denn sie 
ist lange ohne mich gegangen und wird auch künftig ohne mich 
gehen; aber so lang’ ich lebe, kann mich nichts von meiner 
Pflicht entbinden. 


WlELANPS W. SUPPL. VI. B. 
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4 - 

Die Kunst aufzuhören. 


Co-star, ein andrer Bei- Espr it und Kunstrichter des beriih in- 
ten Siecle de Louis XIV. macht über eine Stelle in der Hekuba 
des Euripides eine Anmerkung, die eine Wahrheit in sich 
führt, an welche man junge Dichter nicht zu oft erinnern kann. 
Euripides läfst den Herold T alth.ybios der unglücklichen alten 
Königin von Troja die Umstande der Opferung ihrer Tochter 
Folyxena auf Achilles Grab erzählen. Ich kenne kein edleres 
und einnehmenderes Bild als das so der Dichter von der sterben- 
den Polyxena macht. Er vollendet cs mit diesem schönen Zuge: 
„selbst im Augenblicke des Todes war sie noch be- 
sorgt anständig zu fallen.“ 

So weit vortrefflich , sagt C os t‘a r ; aber kein Wort mehr! 
Wie kann der Dichter glauben, die Zuhörer könnten eine Erklä- 
rung vonnüthen haben , was er unter anständig fallen ver- 
stehe? Wozu also der Zusatz, „und zu verbergen was vor 
männlichen Augen verborgen werden mufs?“ Dieser einzige 
Strich verderbt das ganze Bild, und“ — hierin, dächte ich, hätte 
Costar, wiewohl er nur Costar ist, gegen den alten Dichter, wie- 
wohl es Euripides, ein Athenerund ein Freund des Sokrates ist, 
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Recht. Wenn die Griechen seiner Zeit nichts anstöfsiges daran 
fanden ( welches wir weder bejahen noch verneinen können) so 
wird sich niemand darüber verwundern, der aus den Komödien 
des Aristofanes gelernt hat, wie viel die Ohren und sogar die Au- 
gen der Athener ertragen konnten ; nur loben möcht ich sie defs- 
wegen nicht. 

Die Kunst aufzuhören, zu fühlen was genug ist, und 
nicht ein Wort mehr zu sagen, nicht einen Strich mehr zu 
tliun, als nöthig ist, damit die abgcziclte Wirkung erfolge, — 
o meine jungen Freunde, ist für den Dichter wie für den Mahler 
(und warum nicht für jeden Schriftsteller?) eine grofse und 
schwere Kunstl Ein einziger Vers, ein einziges Wort zuviel 
ist schon genug, um zu machen, dafs eine naive, rührende, er- 
habene Stelle nicht naiv, nicht rührend, nicht erhaben ist. 

„Aber wie lernen wir diese Kunst? und wann können wir 
gewifs seyn sic ergriffen zu haben?“ — Ich glaube dafs sich in 
den Schriften der Kunstlehrer und Kunstlichter , von Quinti- 
lian und Longin bis zu Dubos und von Dubos bis auf die- 
sen Tag, viel wahres und brauchbares hierüber finden müsse. 
Indessen scheint mir doch gerade diese Kunst zu wissen, oder 
vielmehr mit einem schnellen und sichern Sinn zu fühlen was 
genug ist, und also was zu viel und was zu w r enig wäre, 
das Geheimnifs der grofsen Meister zu seyn . Ich meines Orts 
lerne schon fünfzig Jahre daran, und sehe mit jedem Tage mehr, 
wie weit ich noch vom Ziele bin. 
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5 - 

Die sterbende Polyxcna des Euripides. 


Welch ein. treffliches Si'ijet würde nicht die Aufopferung 
der Polyxena — wovon Euripides in seiner Hekuba den He- 
rold Talthybios die Erzählung machen läfst, für den Grazienpin- 
sel der Seelenmahlerin Angelika Kaufmann scyn! 

Das Griechische Heer hat sich um den Grabhügel des Achil- 
les , der durch die Treulosigkeit der Sühne des alten Priamus ge- 
fallen war, versammelt, um dem Schatten seines gröfstcn Helden 
das verlangte Todtenopfer feycrlich darzubringen. Neoptolemus, 
der Sohn des Heros, erscheint mit Folyxena an der Hand, 
welche, kürzlich noch Achills verlobte Braut, jetzt seine zür- 
nende Seele mit ihrem Blute versöhnen soll. Er führt sie mitten 
durchs Heer und stellt sie auf die Spitze des Grabhügels. Ein 
Haufen auserlesener Jünglinge tritt herzu uin das Opfer zu um- 
ringen. Der Sohn Achills nimmt eine goldene gefüllte Schale, 
giefst sie auf das Grab aus, und nachdem der Herold dem ganzen 
Heere ein feyerliches Schweigen geboten , ruft er den Schatten 
seines Vaters an, ladet ihn ein, das jungfräuliche Blut zu trin- 
ken, welches ihm von den Griechen dargebracht werden soll, 
und bittet ihn um günstige Winde und eine glückliche Heimfahrt 
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in ihr Vaterland. Nun enthlöfst er das Opferschwert und winkt 
den Jünglingen das dem Tode geweihte Mädchen zu fassen. 

Haltetein, ruft Polyxena, die seinen Wink bemerkt und 
versteht: o ihr, deren Hände meine Vaterstadt zerstörten, ich 
sterbe freywillig. Keiner von euch rühre mich an ! Unerschrok- 
ken biet’ ich meinen Hals dem Opfermesser dar. Lasset mich, 
um der Götter willen, lasset mich als eine Freye sterben; ver- 
dammet mich, eine Königstochter, nicht zur Schmach, eine 
Sklavin unter den Schatten genennt zu w'erden. 

Das Heer murmelte ihr die Bewilligung ihrer Bitte zu: Aga- 
memnon winkt den Jünglingen; sie treten zurück. Kaum 
sieht Polyxena sich frey, so reifst sie ihr Gewand von der 
Schulter, enthlöfst einen Busen von so reiner Schönheit, dafs 
man ein Marmorbild zu sehen glaubte, knicet dann auf die Erde, 
und spricht mit einem Tone, der das härteste Herz erweichen 
mufste, zu Neoptolem: Da, Jüngling, wähle selbst, wohin 
du den Stahl führen willst! hier ist meine Brust, hier mein Hals, 
ich bin bereit. 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der schönen Unschul- 
digen gerührt, stöfst mit zitternder Hand das Schwert in ihren 
Hals. Ein Blutstrom schiefst hervor; sie fällt, und sterbend ist 
sie noch besorgt züchtig und edel zu fallen . 

Ich kanu diese Scene des Euripides nicht verlassen, ohne 
des schönen Zugs zu gedenken, womit er den Eindruck schildert, 
den dieses rührende Schauspiel auf das umstehende Heer macht; — 
wiewohl seine Absicht hier nicht war zu mahlen, sondern der 
unglücklichen alten Mutter etwas sagen zu lassen, das ihr in 
ihrem unermefslichen Leiden einigen Trost geben möchte . Es 
ist ein so karakterischcr Zug der Griechischen Nazional Sinnes- 
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art, dieses lebhafte Gefühl für das sittliche Schöne, das der Dich- 
ter diese rauhen Krieger hier äufsern läfst, und wodurch ihre 
Nazion sich immer vor allen andern Völkern ausgezeichnet hat! 

Kaum hat Folyxena den Geist aufgegeben, so laufen alle 
Griechen herbey, ihrem Leichname die letzte Ehre zu erweisen. 
Einige werfen von ferne frisches Laub auf sie; andere tragen 
Eichtenzweige herbey und richten den Holzstofs auf; und wer 
nichts herbey trug (fahrt Euripides fort) der hörte von den zu- 
tragenden diese Worte: „Was stehst du da, schlechter Mensch, 
mit leerer Hand und bringst dem Mädchen weder einen Schleier 
noch sonst etwas ihren Leichnam zu schmücken? Willst du 
nicht gehen und der braven Seele auch was geben ? “ — 

Und gleichwohl waren die Männer, die so viel warmes Ge- 
fühl für das Schöne in dem Edelmuthe, womit Folyxena gestor- 
ben war, hatten, die nehmlichen Halbwilden, welche fähig 
waren, und es sogar für Pflicht hielten, das schuldlose Mädchen, 
für das Verbrechen ihrer Brüder büfsen zu lassen, und sie eben 
darum, weil sie rein und schuldlos war, dem Schatten ihres Hel- 
den als ein ihm desto angenehmeres Opfer abzuschlachten. So 
können angeerbte rohe Begriffe den noch ungebildeten Menschen- 
verstand irre führen ! So hat von jeher der Aberglaube das gesun- 
deste sittliche Gefühl zerrüttet; aber so dringt auch ein schönes 
Naturell selbst durch die dicksten Wolken des Aberglaubens! 
Wahrer und rührender hat wohl schwerlich jemahls ein Dichter 
dieses scliauderliche Gemisch von Rohheit und Zartheit, Barbarey 
und Humanität dargestellt, als der Sokratische Tragödiendichter 
in dieser trefflichen Scene. 
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6 . 

Über eine Stelle des Cicero, die Perspektiv in den Werken der 
Griechischen Maltler betreffend. 


Es ist schon lange eine von Gelehrten und Kunstkennern bey- 
nahe allgemein angenommene Meinung gewesen, die Griechi- 
schen Mahler und Künstler in erhobener Arbeit hatten von den 
Regeln der Perspektiv entweder gar keine oder doch nur eine sehr 
geringe Kenntnifs gehabt, und in ihren Werken von dem, was 
sogar die blofse Beobachtung der Natur sie hierüber hätte lehren 
sollen, wenig oder keinen Gebrauch gemacht. 

Perrault in seiner übel berüchtigten Parallele der 
Alten mit den Neuem ging so weit, den Parrhasicn und 
Apellen und in der That den alten Künstlern überhaupt die 
•Kenntnifs der Perspektiv und der stufenweisen Verkleinerung 
entfernter Gegenstände gänzlich abzusprechen . 

Der Abbe Sallier, der dieses Vorgeben in einer besondern 
Abhandlung untersucht hat, bemüht sich das Gegentlieil und 
wenigstens so viel zu beweisen, dafs die alten Künstler in den 
Gesetzen der Perspektiv nicht so unwissend gewesen als Perrault 
aus einigen Basreliefs, besonders aus denen auf der Säule 
Trajans geschlossen; und dann, dafs wofern sie auch (wie 
freylich nicht zu läugnen ist,) von diesen Gesetzen abgewichen, 
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diefs nicht aus Unwissenheit sondern mit gutem Bedacht und 
zu Erzielung anderer, ihrem Urtheile nach, grüfserer Schönheiten 
geschehen scy. 

Man sollte denken, Sallier hätte sich begnügen können, 
die Anhänger des berühmten Vcrkleincrers der Alten, theils auf 
gewisse Basreliefs und Münzen, und sogar auf einige von der 
Zeit noch geschonte Gemählde von unbczvveifeltem Alterthum, 
zum Beyspiet, auf die sogenannte Aid ob randinische Hoch- 
zeit l ) die ihn durch den Augenschein widerlegen, zu verwei- 
sen: theils ihnen aus der Natur der Sache begreiflich zu machen, 
dafs es eine offenbare Ungereimtheit sey, Künstlern wie ein 
Zeuxis, ein Timanthcs, ein Apelles, zuzutrauen, dafs 
sie einen Umstand in der Natur übersehen haben sollten, den 
jedermann alle Augenblicke zu sehen Gelegenheit hat. 

Aber Herr Sallier glaubte mit seinen Gegnern am kürzesten 
und sichersten fertig zu werden, wenn er ihnen eine Anzahl 
Stellen aus alten Schriftstellern vorlcgte, welche, wenigstens 
durch natürliche Folgerung, bewiesen, dafs die Griechischen 
Künstler mit den Regeln der Perspektiv sehr wohl bekannt ge- 
wesen sey n müfsten . Plato, Vitruv und Plinius haben 
ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; und wiewohl sich 
vielleicht manches gegen seine Erklärungen einwenden liefse, so 
mufs man doch gestehen, dafs sic scharfsinnig genug sind, um 
seiner Meinung eine starke Unterstützung zu geben. 

i ) S. die Abhandlung des Grafen Cnylus über die Perspektiv der Alten im 39 
Bande der il Iemoires de V Acad. des Helles - Lettre s. Die im Jlcrkulaiutm gefun- 
denen Gemählde konnten dem Herrn Sallier nicht bekannt »eyn , und würden ihm 
auch wenig gegen Fcrrault geholfen haben; denn die meisten verstofsen gröblich gegen 
die Perspektiv. 
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Indessen weifs ich nicht, wie ihm und (wo ich nicht irre) 
noch vielen andern, eine Stelle im Cicero entgangen ist, welche 
mir allein hinlänglich scheint den Ferrault seines Irrthums zu 
überweisen; eine Stelle, die überdiefs noch dadurch vorzüglich 
ist, weil sie eine bessere Antwort, als Sallier’s, für diejenigen 
enthalt, welche sich noch immer daran stofsen, dafs man gleich- 
wohl in den meisten und zum Tlieil in sehr vorzüglichen Werken 
der alten Kunst die Perspektiv so gänzlich vernachlässigt sicht. 

Diese Stelle befindet sich im 83 sten Abschnitt des zweyten 
Buchs de Or ator e , wo Cicero von den Vortlieilcn der Ge- 
däch tnifskun st (deren Erfindung dem Simonides zugeschrie- 
ben wird) und von den vornehmsten Regeln derselben spricht, 
und zuletzt das Verfahren eines in dieser Kunst Geübten mit dem- 
jenigen eines grofsen Mahlers vergleicht, „welcher Örter und 
Entfernungen durch die Verschiedenheit der Formen unter- 
scheide;“ — pictoris cujusdam summi ratione et nwdo, for- 
rnarum varietate locos distinguentis . 

Mir dünkt, diese Worte bieten einen Sinn dar, der keine 
Mifsdeutung zuläfst, und es folgern sich daraus zwey Sätze, 
worin alles begriffen ist, was die streitige Frage entscheiden kann. 
Es gab nehmlich unter den Mahlern der Alten einige, welche die 
Verschiedenheit der Entfernungen durch die Verschiedenheit der 
Formen unterschieden: aber nur Mahler vom ersten Range be- 
safsen diese Geschicklichkeit, aus welcher sie vermuthlich eine 
Art von Geheimnifs machten, wovon die Wirkung um so mehr 
bewundert wurde, je weniger man von den Regeln wufstc, welche 
sich diese Meister aus einer scharfsinnigen Beobachtung der Natur 
gesammelt hatten, und durch deren Anwendung sie im Stande 
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waren ihren Werken so viel mehr Tauschendes zu geben als ge- 
meine Kunstverwandte. 

ln der That würde ohne diefs unbegreiflich seyn , wie die 
gröfsten Mahler der Griechen in einem so wichtigen Theile der 
Nachahmung der Natur hätten unwissend seyn können, da wir 
von dem höchsten Künstler dieses von allen Musen begünstigten 
Volkes, von Fidias, ungezwcifclt wissen, dufs er unter den 
Hiilfsstudien seiner Kunst vorzüglich auch die Geometrie 
und die Optik getrieben: zu welchem andern Ende, als um die 
scheinbaren und wahren Verhältnisse der sichtbaren Gegenstände, 
und vornehmlich die Gesetze kennen zu lernen, aus welchen sich 
( um mich mit unsers Lamberts Worten auszudrücken) be- 
stimmen läfst, wie eine jede Sache, aus dem gegebenen Gesichts- 
punkte betrachtet, ausselien müsse, und nach welchen sie ge- 
zeichnet oder gebildet werden müsse, damit die Abbildung eben 
so in die Augen falle, als ob die Sache selbst gesehen würde. 

Wie weit es Fidias in dieser Geschicklichkeit gebracht, be- 
weiset sein bekannter Wettstreit mit dem Alkamenes. Beide 
sollten die Bildsäule der Minerva arbeiten, damit die schönste 
davon ausgewählt und auf einer hohen Säule öffentlich aufgestellt 
werden könnte. Als die beiden Minerven dem Volke vorgezcigt 
wurden, hatte die des Alkamenes beym ersten Anblicke alle Stim- 
men. Nichts konnte schöner, ausgearbeiteter und vollendeter 
seyn. Das Werk des Fidias schien ein Ungeheuer von Häfslich- 
keit dagegen; stiere weit aufgerifsne Augen, ein grofser gäh- 
nender Mund, grobe Gesichtszüge, geschwollne Muskeln, Stei- 
figkeit und Härte in den Falten des Gewandes, — kurz, dio 
Theile und das Ganze einem rohen Werke ähnlich, w elchem noch 
allenthalben die vollendende Hand des Künstlers mangelt. Man 
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konnte niclit begreifen, wie der Mann sich habe cntschliefsen 
können , eine solche Arbeit neben dem Meisterstücke seines Mit- 
bewerbers sehen zu lassen. Stellet beide an den Ort, wohin sie 
bestimmt sind, sagte er, und dann urtheilet. Man that es, und 
nun triumfierte der weisere Künstler. Die schöne Minerva des 
Alkamenes schien nun in der Höhe w r o sic stand ein kleinliches 
Werk, ohne Ausdruck, ohne Kunst: die von Fidias hingegen 
entzückte jedermann durch eine Grofsheit und Vollkommenheit, 
woran die Augen sich nicht satt sehen konnten. Und doch war 
Alkamenes ein vortrefflicher Bildhauer; aber Fidias hatte die 
Kenntnifs der Perspektiv voraus , und diese mufste damahls we- 
nigstens noch ein Geheimnifs seyn, welches er allein bcsafs: weil 
Alkamenes, der für würdig geachtet wurde mit ihm zu wetteifern, 
keinen Gebrauch davon machte. 

Und sollte nicht eben dieser Fidias, in den halbcrhobcncn 
Arbeiten, die er an der berühmten Minerva im Parthenon 
angebracht, wo auf der einen Seite ihres Schildes der Sieg des 
Thcscus über die Amazonen, auf der andern die Empörung der 
Titanen gegen die Götter, auf den Halbstiefeln der Göttin der 
Streit der Centauren und Lapithen, und am Fufsgcstcllc die Ge- 
schichte der Pandora angebracht war , sollte er in allen diesen 
erhobenen Arbeiten (es sey nun dafs er sie selbst gearbeitet oder 
nur die Zeichnungen dazu gemacht} die Gesetze der Perspektiv 
weniger befolgt haben? So grofse und reiche Komposizionen 
lassen sich ohne Beobachtung derselben , in einem vcrhältnifs- 
weise kleinen Raume, schwerlich denken. 

Es ist mehr als nur wahrscheinlich, dafs die Betrachtung der 
Werke des Fidias nachfolgende Künstler von Genie, vornehmlich 
unter den Mahlern, die der Perspektiv mehr als die Bildner von- 


Digitizediby Google 


LITTER ARISCHE MIS CELLANEEN. 


nöthen haben, auf die Spur einer Wissenschaft habe leiten müs- 
sen, mit deren Hülfe jener so glänzende Siege selbst über die 
besten seiner Mitbewerber erhalten hatte. Sollte Parrhasius, ein 
Zeitgenosse, Gehülfe und Freund des Fidias — der erste, der 
nach dein Zeugnisse des Plinius Symmetrie in die Mahlerey 
brachte, seinem Freunde, und der Natur die er so sehr studierte, 
dafs er es in der Reinheit der Umrisse allen andern zuvorthat, 
nicht auch von jenem Geheimnisse abgelernt haben? Sollt es 
dem Pamfilius, dem Wicderhcrsteller der berühmten Mahler- 
schule zu Sycion, dein Lehrmeister eines Apelles, verborgen 
geblieben seyn, von welchem Plinius sagt, dafs er der erste ge- 
wesen, der die ganze Encyklopädie aller einem Mahler nütz- 
lichen Gelehrsamkeit inne gehabt, und besonders in der Arith- 
metik und Geometrie stark gewesen scy, ohne welche, seiner 
Meinung nach , die Kunst nicht zur Vollkommenheit gebracht 
werden könne. 

Auch Herr Sallier schliefst mit Recht aus dieser Stelle 
(die in der That keinen andern Sinn haben kann) auf die höchst 
wahrscheinliche Geschicklichkeit dieses Mahlers in der Perspektiv, 
so weit sic zu seiner Kunst nöthig war. Aber dann geht er wohl 
zu w r eit, wenn er sich beredet, dafs diese Geschicklichkeit so 
allgemein unter den alten Künstlern gewesen, und dafs der 
Grund, warum man in ihren auf uns gekommenen Werken 
so wenig Gebrauch davon gemacht sehe, lediglich darin zu suchen 
sey, weil sie nicht für gut gefunden Gebrauch davon zu 
machen. Der Graf Caylus selbst gesteht, dafs man mit die- 
ser Antwort nicht weit reiche, und die von mir angezogene Stelle 
des Cicero (welche beiden entgangen ist) scheint keinen Zweifel 
übrig zu lassen, dafs die Beobachtung der Perspektivischen Gc- 
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setze je und allezeit ein Vorzug der gröfsten und gelehrtesten 
Mahler geblieben sey. Pamfilus selbst, wiewohl er seine 
Kunst lehrte, setzte einen so hohen Treis auf die Mittheilung 
seiner Wissenschaft, dafs nur sehr wenige reich genug waren 
sich in seine Schule zu begeben, oder wenigstens bis zum Ende 
auszuhalten. Denn er erforderte zehen Jahre zur Erlernung 
der ganzen Mahler-Encyklopädie, und nahm für jedes Jahr ein 
Attisches Talent. Es ist also kein Wunder, dafs seine gelehrten 
Kenntnisse in der Kunst nicht gemein werden konnten. 


Über eine Stelle im Amadis de Gaule. 


Indem ich zufälliger Weise im achten Buche der alten _ 
Deutschen Übersetzung des Amadis aus Frankreich blät- 
terte, gerieth ich auf eine Stelle, die mich beym ersten Anblick 
in die angenehme Überraschung setzte, womit man in einer 
Wildnifs, mitten unter Disteln und Unkraut, eine schöne Gar- 
tenblume erblicken würde. Bey näherer Betrachtung entdeckte 
ich etwas , das mir meinen Fund noch ungleich werther machte; 
denn ich fand, dafs diese Stelle eine ziemlich wörtliche , wiewohl 
sehr entstellte, Übersetzung der 42 und 43sten Stanze im ersten 
Gesang des Orlando Furioso sey, welche bekanntlich selbst 
eine freye und verschönerte Übersetzung des Katullischen 
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„Ut flos in septis ist. Vielleicht ist es einigen Lesern nicht 
unangenehm, zu sehen, wie 6s der unbekannte Deutsche Über- 
setzer des Amadis angefangen, um diese zwey Stanzen, die unter 
die schönsten im ganzen Orlando gezahlt werden, in eine Sprache, 
wie unsre Helden -und Muttersprache vor mehr als zwey hun- 
dert Jahren war, zu transferieren. 2 ) 

Hier ist zuförderst das Original. 

La verginella e simile alla rosa , 

Che' ii bei giardin su la nativa spina 
Rlentre sola e sicura si riposa , 

Ne gregge ne pastor se li avvicina ; 

L'aura soave e talba ruggiadosa, 

L'acqua , la terra al suofavor s'inchina; 

Giovani vaglii e Donne inamorate 
Amano aveme e seni e tenipie Ornate: 
lila non si tosto del materno stelo 
Rimossa vierte e dal suo ceppo verde , 

Che quanto avea dagli uomini e dal cielo 
I'avor, grazia e bellezza, tutto perde. 

La vergüte , che'l fior, di che piu zelo 
Che de’ begli occhi e della vita aver de', 

Lascia alt r ui corre, il pregio, ch'avea innanti, 

Perde nel cor di tittti gli altri amanli. 

2 ) t~)a« Wort übersetzen mul* damahls noch nicht üblich gewesen aeyn; denn 
der Übersetzer de« Amadis bedient sich immer de« Wortes transferieren, nennt 
sich auch selbst in der Vorrede den T ra n s 1 a t or e m . 
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Bevor ich dieStelle aus dein Deutschen Am ad is abschreibe, 
die man sogleich für etwas mehr als eine blofscNachahmung die- 
ser Stanzen erkennen wird, mufs ich bemerken, dafs dieser litte- 
rarische Diebstahl (welcher eigentlich auf Johann Diaz, als 
Verfasser des achten Buchs des Spanischen Amadis zurückfällt) 
sich auf die ganze Rede des Königs Sakripant von Circas- 
sien im ersten Gesänge des Orlando Furioso und also auf die vier 
Stanzen 41 bis 44 erstreckt; als deren Inhalt er mit sehr wenigen 
Veränderungen, oder vermeinten Verschönerungen, dem Sultan 
Zair, einem verschmähten und von Eifersucht über seinen 
glücklichem Nebenbuhler Li s wart geplagten Liebhaber der 
Prinzessin Onoloria, in den Mund legt. Sultan Zair fängt 
damit an, wie Ariosts Sakripant (dem er alle Worte nachspricht) 
auf sich selbst zu schmälen, dafs er sich um eine Schöne 

„plage unb peinige bie ficfi einem anbern fefjon ergeben unb guge* 
eignet unb burcf» folcfje Mittel b«8 befle fo in ij)r gewefen »erlogen 
fjabe." . ; 

Und nun fährt er fort: 

„Denn reefjt gu fugen/ ein Softer unb fcf>amf>afte Sungfrowe 
vergleichet ftd) einer fXofe, welche bem fronen SKofengarten guge* 
tljan ifl/ bamit fte fein (gefaben weber »on ben gieren noef) Um 
gejlümme ber 3eit empfafje, unb bie ^Jforgenrötfje »oller $f)awe$ 
ju i^rem ©unfl (tcf> neiget/ unb umb folget Urfadjen willen be* 
geren jj)t oft bie jungen liebf>abenben Sungfrdrolein, welche beren 
brechen/ unb ftcf> fe$en Srdnglein unb ©trdujjlein gu machen, if>re 
Häupter bamit gu gieren unb i()ie fleine 58rufHein ober-runbeöepfe* 
lein bamit gu beflecfen, auf ihren garten unb eingebunbenen Wagen 
gu pflangen ; fie aber wirbt nicht fo balbt »on ifjrem grünen £weig 
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unb mütterlicher 9Iaf)rung genommen/ bafj fte nicht allgemacf) bie 
©unji unb ©tf)6nf)eit/ fo fte bepbc »om Fimmel unb 'D?enfd)en 
begeren möcf)t, »edeurt: gleichfalls aucf) bie gram ober 3ungfran>, 
fo ihr ein anbcrn bie SMumen ber 3ungfrarccnfcf)aft nemmen ld§t/ 
roelche (ie hoch l)öf)er unb roehrter benn ihr @ut unb ij)t eigen ?eben 
achten foUte, wirb ihr aller ^>rcifi benommen/ ber fie achtbar unb 
gunfheief) bep allen/ fo ihren jDienjt unb guten 2Sillen trugen, 
machen follte." • • 

Man sieht dafs Ariost nicht viel dabey gewinnen würde, in 
diesem Gesclimacke und in diese Sprache übersetzt zu wer- 
den, welche eben so weit von der Zierlichkeit und naiven Anmuth 
der Minnesängersprache des dreyzehnten Jahrhunderts als 
von unsrer heutigen, und wie unendlich weit erst von der-Schün- 
heit und Grazie des Florentinischen Dichters, entfernt ist. Gleich- 
wohl war dieser mit der plumpesten Ungelenkigkeit Wort für 
Wort aus dem Französischen transferierte Amadis ein Lieb- 
lingsbuch der damahligen schönen Welt, und wurde so stark ge- 
lesen, dafs die Geistlichen nüthig fanden, auf der Kanzel und 
bey aller Gelegenheit dagegen zu eifern . 

Vielleicht könnte jemand denken, ob es nicht eben so mög- 
lich sey, dafs Ariost das Selbstgespräch seines Sakripants dem 
Amadis gestohlen haben könnte? In diesem Falle hätte er 
sich durch die Verschönerung desselben ein wahres Eigenthums- 
recht erworben. Aber die Unschuld Ariosts ist, was diesen 
Punkt betrifft, aufser allem Zweifel. Denn die erste Ausgabe 
seines Orlando Furioso ist vom Jahr 1515, und Johann Diaz 
stellte seinen VIII. Thcil des Amadis, enthaltend die selt- 
samen Abenteuer und grofsen Thaten des unüber- 
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windlichen Ritters Liswarte, erst im Jahre i 525 ans 
Licht. Die Französische Übersetzung, welche der Deutsche 
Translator irrig für das Original selbst hielt, erschien zuerst 
im Jahre x 543, und die Deutsche folgte ihr im Jahre 1573. Ariost 
kann also unmöglich der Plagiarius seyn . 

Indem ich fortfahre dieses achte Buch des Amadis zu durch- 
blättern, stofse ich S. 354 noch auf eine Stelle, die augenschein- 
lich nicht nur eine Nachahmung sondern eine wörtliche Über- 
setzung der 49 und 5osten Stanze im achten Gesänge des Orlando 
ist. Ich vermuthe, und hab es auch zum Theil wirklich so 
gefunden, dafs die meisten Abenteuer aus Ariosts Rittergedichte 
auf diese Art in den Amadis übergegangen sind . Die ersten 
vier Bücher, welche um mehrere Jahrhunderte älter als Ariost 
sind und das eigentliche Original dieses berühmten Romans aus- 
machen , sind mit dem Stempel des Genies bezeichnet, und von 
dergleichen Diebstählen gänzlich frey. Aber die spätem Fort- 
setzer fanden ihre Erfindungskraft bald erschöpft. Sie plünder- 
ten also wo sie konnten; erst in der Nähe, dann in der Ferne 
den Homer, Virgil, Ovid, und was ihnen in die Hände fiel. 
Endlich da auch diese Quellen erschöpft waren, bestahlen sie 
sich selbst; denn in den letzten Büchern des Amadis sind bey- 
nahe alle Begebenheiten, von Wort zu Wort, blofs mit verän- 
derten Nahmen, aus dem achten und den nachfolgenden Büchern 
abgeschrieben. 
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Über Alexander Dow’s Nachrichten von den Fakirn in Ostindien. 


Ich wünschte wohl von Jemand, der in der Wissenschaft 
des Möglichen weiter gekommen wäre als ich, unterrichtet 
zu werden, ob es natürlicher Weise möglich sey, 

„dafs ein Mann seinen Arm in Einem fort so lange in die 
Höhe halte, bis er ganz steif wird , und sein ganzes übriges 
Leben hindurch in dieser Stellung bleibt?“ — 
und wie hoch wohl der besagte Mann mit seinem steif emporste- 
henden Arme sein ganzes übriges Leben bringen würde? 
Ingleichen, ob cs möglich sey, 

„dafs ein Mensch seine Fäuste so fest zusammen drücke, bis 
ihm die Nägel in die flache Hand einwachsen, und auf der 
obern Hand wieder heraus kommen?“ 

Item: 

„Ob einer dadurch , dafs er sein Gesicht immer über die 
Schulter dreht, es endlich so weit bringen könne, dafs sein 
Kopf mit dem Gesichte rückwärts stehen bleibe ? “ 

Herr Alexander Dow, Oberstlieutenant in Diensten 
der Englichen Ostindischen Compagnie, versichert uns sehr 
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ernsthaft, 3) dafs die Hindostanischen Fakirn die Leute seyn, 
die alles diefs möglich machen können. Er sagt uns zwar nicht, 
dafs er diese Fakirischcn Zeichen und Wunder mit eignen 
Augen gesehen und mit gebührender fdosofischcr Hartglau- 
bigkeit beobachtet habe: allein, da er sich viele Jahre lang in 
Hindostan aufgehalten, und in den wichtigsten Kapiteln seines 
Buches als ein Mann von vielem Verstände erscheint, so läfst die 
positive Art wie er sich über die Wirklichkeit derselben ausdrückt, 
nicht anders denken, als dafs er seine Nachrichten von den Fa- 
kirn für historische Wahrheit angenommen wissen wolle. 

In der That ist es auch mit dem besten Willen von der Welt, 
(den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn wir uns 
hinsetzen die Erzählungen solcher grofser Wanderer zu 
lesen) nicht allemahl möglich, über unsre Vernunft so völlig 
Meister zu werden, als es die Herren Wanderer oft zu wün- 
schen Ursache haben . Es giebt gewisse Dinge , die man. einem 
Erzähler nicht glauben kann, und wenn er uns auch, wie dort 
Lucian, bey den Grazien, den Göttinnen der Gefälligkeit, 
beschwüre, ihm unsern Glauben nicht zu versagen. 

Eine kleine Vorsichtigkeit^- Maxime, die besagter Lucian 
den Geschichtschreibern empfiehlt, ist keinem unentbehrlicher, 
als dem, der als Augenzeuge auftritt, um uns Nachrichten von 
weit entfernten und wenig bekannten Völkern mitzutheilen. 
„Wenn (sagt er) dem Geschichtschreiber auch zuweilen ein 
Mährlein in seinen Weg läuft, so mag er’s immer erzählen, nur 
nicht als ob er wollte, dafs wir’s ihm glauben, sondern es dahin 

3 ) In seiner 1773 zu Leipzig übersetzten Abhandlung zur Erläuterung der Ge- 
schichte, Religion und Staats Verfassung von Hindostan. S. 19. 
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gestellt scyn lassend, so dafs jeder die Freyhcit behält, davon zu 
glauben was ihm gut däucht.“ 

Von einem Schriftsteller, dessen Werk (wie der Deutsche 
Vorbericht zu Dow’s Reisebeschrcibung sagt) ein klassisches 
Ansehen in der Geschichte bekommen soll, kann man eine 
solche Behutsamkeit um so mehr fordern, da cs unstreitig gar 
nicht vonnöthen ist, dafs die Anzahl der klassischen Un- 
wahrheiten, so wie sic auf der einen Seite täglich abnimmt,' 
auf der andern täglich wieder mit Neuen rekrutiert werde. 

Man kann freylich mit eben so gutem Grunde fragen, -was 
ist unmöglich, als Pilatus fragte: was ist Wahrheit. Aber 
gleichwohl sollte ein Mann bedenken, dafs ein grofscr Unterschied 
ist, ob er von jemand erzählt: er habe sich auf einem Seile auf 
den Kopf gestellt ; oder, er habe, nachdem man ihm den Kopf 
abgeschlagen, seinen Kopf, wie die heilige Regula zu Zürich, un- 
ter den Arm genommen und sey frisch auf und davon gegangen . 


9 - 

Anmerkungen über Alexander Dow’s Nachrichten von der 
Religion der Braminen. 


So apokryfisch obige Erzählungen des Herrn Dow von den 
Fakirn seyn mögen, (wiewohl sie im Grunde wenig mehr 
sagen, als was andere ältere W andersmänner auch schon erzählt 
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haben) so sind sie doch nicht das einzige, wefswegcn ich eben ' 
nicht so gar eilfertig seyn möchte, seinem Buche ein klassisches 
Ansehen einzuräumen. Der zuversichtliche Ton, womit er uns 
bereden will, dafs wir von den Missionarien und Reisebeschrei- 
bern übel betrogen würden, wenn sie uns die Religion der Hin- 
dous als wahren Götzendienst, und die Theologie der Brami- 
nen als einen verworrenen Klumpen abgeschmackter Mährchen 
und kindischer Allegorien vorstellcu, scheint mir wenigstens eben 
so verdächtig, und macht eine Warnung, seinem Vorgeben nicht 
ohne die schärfste Prüfung Glauben beyzumessen, um so nöthi- 
ger, je mehr er sich durch eine Behauptung, welche die Ehre 
der Menschheit zu retten scheint, eines günstigen Vorurtheils bey 
seinen Lesern versichert . * 

„Wir halten es, sagt Dow, 4) für einen ausdrücklichen 
Irrthum, der aus der Eitelkeit der Anhänger besonderer Reli- 
gionssysteme entstand , dafs jemahls zu einer Zeit oder in einem 
Lande die menschliche Vernunft so verdorben gewesen sey, dafs 
sie das Werk der Hände, anstatt des Schöpfers des Ganzen ange- 
betet habe. Aufmerksame Forscher des menschlichen Gemüths 
werden finden, dafs der gesunde Menschenverstand in den Sachen 
der Religion unter allen Nazionen ziemlich gleich getheilt ist. 
Die Offenbarung und die Filosofie haben zwar (wie man beken- 
nen mufs) einige von den abergläubischen Auswüchsen und 
Ungereimtheiten abgeschnitten, welche natürlicher Weise in 
schwachen Gemüthcrn in einer so geheimnisvollen Materie ent- 
stehen : allein es ist gar sehr zu zweifeln', ob der Mangel an die- 
sen nothwendigen Verbesserern der Religion jemahls eine Nazion 

4") S. 57 Her angetogenen Abhandlung. 
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in grobe Abgötterey gezogen habe, wie Adele unwissende Eiferer 
vorgegeben haben . “ 

Wenn Dow mit dieser Stelle 6onst nichts hatte sagen 
wollen, als diefs: Es sey niemahls keinem Menditen einge- 
fallen, seinen heiligen Bock, keinem Pelnsier seine Meer- 
zwiebel, keinem Neger seinen Fetisch, und keinem Ein- 
wohner diesseits oder jenseits des Ganges irgend einen von sei- 
nen dreyfsig Millionen Göttern, für die erste ewige Grundur- 
sache aller Dinge zu hallen ; — so hätte er frcylich etwas gesagt, 
dessen Gegentheil noch keinem Menschen zu behaupten einge- 
fallen ist. Aber daun hätte es eben so wohl ungesagt bleiben 
mögen. Denn wem ist unbekannt, dafs die Abgötterey, 
womit (hauptsächlich durch Schuld der Priesterschaft) der 
gröfste Theil des menschlichen Geschlechts von jeher angesteckt 
war und noch ist, nicht in der Läugnung einer ersten geheimnifs- 
vollen Grundursache, sondern indem, was Shaftesbury Dä- 
monismus nennt, bestehe; das ist in abgöttischer Verehrung 
einer Menge vorgeblicher Untergottheiten, Schutzgeister, guter 
und böser Dämonen, und in dem Aberglauben, den man mit den 
Bildern dieser Götter, oder auch mit den Nahmen und Symbo- 
len der ersten Grundursache treibt. — Nichts ist gewisser, als 
dafs unter allen gut oder übel polizierten Völkern, von den Egyp- 
tiern bis zu den Japanern, kein einziges gewesen, dessen Priester 
oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt hätten, 
worin das Daseyn einer ersten Grundursache angenommen und 
von den mancherley Ausflüssen derselben so wohl , als von den 
Mitteln wieder in sie zurück zu fliefsen, von Göttern und Geis- 
tern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, periodischer 
Vernichtung und Wiedererschaffung der Dinge u. s. w. viel 
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hochtönendes, fanatisches, nonsensikalisches Zeug geschwatzt 
worden wäre . Es ist also weder etwas sonderbares noch unbe- 
kanntes, dafs die Beda’s und Sch aste rs, oder die heiligen 
Bücher der Braminen von dergleichen Metafysisch- Allegorisch- 
Fantastischem Flunder voll sind, und Dow hat uns darüber 
nichts wesentliches gesagt , was die Malabarischen Missio- 
narien, La Groze, Mignot, und andre nicht schon lange 
gesagt, und zum Theil weit besser aus einander gesetzt hätten. 

Das System des Ausflusses aller Dinge aus Gott, liegt allen 
morgenländischen Religionen (die jüdische ausgenommen) zum 
Grunde; aber da kein ander System demDämonism undFanatism 
beförderlicher, noch in. jeder Betrachtung geschickter ist, die 
Herrschaft betrügerischer Priester über die unterdrückte Ver- 
nunft abergläubischer Layeu fester zu gründen, so hat die Reli- 
gion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es also, um die allgemeine, auf unläugbare Zeug- 
nisse gegründete Meinung von dem höchst abgeschmackten Göt- 
zendienste der Ostindianer zu vernichten, wenn uns Dow sehr 
ernsthaft versichert, „dafs die Braminen, gegen die Vorstellun- 
gen, die man sich von ihnen in Europa bilde, unveränderlich 
die Einheit, Ewigkeit, Allwissenheit und Allmacht Gottes glaub- 
ten; dafs die Vielgötterey , deren man sie beschuldige, nichts 
mehr als eine symbolische Verehrung der göttlichen Eigenschaf- 
ten, und alle die unzähligen Götter, die in Indien unter unzäh- 
ligen Nahmen verehret werden , nichts als verschiedene Benen- 
nungen der Eigenschaften, (richtiger der Ausflüsse und Modifi- 
kazionen) der ewigen Grundursache seyn?“ — Wird die Theo- 
sofie der Braminen dadurch besser? Ist der gröfste Theil unter 
ihnen darum weniger unwissend oder fanatisch? Werden die 
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zahllosen Völkerscharen um den Ganges darum weniger auf die 
kläglichste Weise von ihnen betrogen? Wimmelt Indien darum 
weniger von Pagoden, Ungeheuern Götzenbildern, Amuleten 
und Lingams, Wahrsagcrey und Zeichendeuterey? Und ver- 
dienen die Braminen weniger den Vorwurf, dafs sie schnöde Die- 
ner des Aberglaubens und eines der Gottheit höchst unwürdigen 
Dienstes sind, weil sie von den Thorhcitcn selbst nichts glauben, 
in welchen sie, um ihres Gewissens willen, die übrigen Laycn 
gefangen halten? 

Man kann die Priester aller abergläubischen öder damonisti- 
schen Religionen in drey Gattungen eintheilen, die man um ihrer 
äufserlichen Gleichförmigkeit willen nicht mit einander verwech- 
seln mufs. 

Die erste, und vielleicht die zahlreichste, besteht aus 
Schwachköpfen, die, weil sie selbst betrogen sind, 
den Nahmen der Betrüger nicht verdienen. Es sind Blinde, 
die andern Blinden den Weg weisen; blöde, unerleuchtete Köpfe, 
die sich nie haben einfallen lassen, zu zweifeln, ob der Unsinn, 
den sie lehren, auch wohl — Unsinn seyn könnte; kurz, die 
selbst so unwissend und abergläubisch sind als der Pöbel, den 
sie treulich und ohne Gefährde in seinem wohlhei gebrachten 
Aberglauben unterhalten . 

Die andereGattung besteht aus Schlauköpfen, fürweiche 
die Religion weder eine Angelegenheit des Verstandes noch des 
Herzens, sondern blofs eine einträgliche Profession ist, durch 
die man, mit w r enig Mühe, und allenfalls ohne die mindesten 
Verdienste, sich die gröfsten Vortheile der politischen Gesell- 
schaft, Ansehen, Einflufs, Reichthümer und Wollüste verschaf- 
fen kann. Diese Herren wissen sehr wohl, was an alle dem 
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Gaukelvverke ist, womit sie -das unwissende, verblendete Volk 
botliören; sie lachen heimlich selbst über die feierliche Rolle die 
sie dabey spielen , denken aber : die W eit will betrogen söyn, und 
wird betrogen werden , ob wir oder andere diejenigen sind, die 
dabey gewinnen; eben so mehr sind wir auch dabey. . _ . 

, Die dritte Gattung endlich ( so klein an der Zahl sic auch 
seyn mag) sind ehrliche Leute, die zwar gegen Vernünftige kein 
Geheimnifs daraus machen, dafs sie das Ungereimte und Wider- 
sinnige ihres vulgaren Religions -Systems so gut als irgend ein 
Mensch fühlen, aber keine Möglichkeit vor sich 9ehcn, es zu 
ändern t und da sie nun einmald, es sey nun durch die Geburt 
(wie die Braminen,) oder durch den Zusammenhang der Dinge 
genöthigt sind, sich zu einem Orden zu bekennen, dessen Mils- 
bräuche und verkehrtes Betragen sie höchlich mifsbilligcn, keinen 
andern Weg, in erträglichem Frieden mit sich selbst zu leben, 
sehen, als sich der Weisheit und Tugend aufrichtig zu beliebi- 
gen . Diese redlichen Priester (und es giebt davon ganz gewifs 
am Ganges so gut als an»irgend einem andern Flufs in der Welt) 
halten 6ich, mit Verwerfung aller offenbar ungereimten Erfin- 
dungen des Betrugs und Fanatism, blofs an die einfachsten Grund- 
sätze der ältesten und allgemeinsten Religion, und da es nicht 
in ihrer Macht steht, die albernen Mährchen, womit die Schä- 
del des. Volks und ihrer Kollegen angefüllt sind, z.u vernichten, 
«o bemühen sie sich, solchen wenigstens durch allegorische Deu- 
tungen einen erträglichen Sinn zu geben. 

Es scheint Herr Dow habe wahrend seines langen Aufent- 
halts in Indien einige Brammen von dieser letzten Gattung — 
dergleichen man sonderlich zu Benares häufiger findet als 
anderswo — kennen gelernt , und es ist sehr rühmlich, dafs er 
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diesen wackern Männern — - die man nicht unbillig die Filosofen 
unter den Braminen neunen kann — Gerechtigkeit wiederfahren 
lafst. Aber um ihrentwillen eine so günstige Meinung von dem 
Religions- Systeme der Bramen überhaupt zu fassen, und dieje- 
nigen blinde Eiferer zu schelten, welche Tür etwas nicht zweifel- 
haftes halten, dafs der Mangel der christlichen Offenbarung und 
einer gesunden Filosofie die Indianer in. sehr grobe Abgöttercy 
gezogen habe, diefs war nun wohl zuviel. • 

Dow meint, es wäre eben so lächerlich, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zustand der Religion 
und Filosofie der Indianer erwarten wollte, als es an einem Mu- 
hammedaner in London lächerlich seyn würde, wenn er sich 
über die geheimnifsvollen Lehren des christlichen Glaubens auf 
die Nachrichten eines Büttels oder Gcrichtsdieners verlassen 
wollte.“ — Aber er verstellt durch diese Wendung den wahren 
Statum controversiae gar sehr. Fürs erste mufs die Religion mit 
der Filosofie nie vermengt werden, wie Dow- immer thut. Man 
kann ihm zugeben, „dafs einige Meinungen, die in den' Vedams 
vorgetragen werden , nicht unfilosofisch sind.“ .Diefs gilt von 
der Theosofie aller Völker, und wird von niemand geläugnet. 
Aber die Rede ist vom Zustande der . Religion in Indien, und die- 
ser mufs weder nach den Begriffen etlicher aufgeklärter Braminen, 
noch nach den Nachrichten eines Büttels oder Gerichtsdieners, 
wohl aber nach der wirklichen Beschaffenheit des Glaubens und 
Gottesdienstes bey den ungelehrten Stämmen und bey dem 
gröfsten Theile der Braminen -Kaste selbst beurtheilt werden. 
Denn wemr etwas lächerlich ist, so war’ es das, wenn jemand 
zum Beyspiel von der Religion des Englischen Volks nach der Re- 
ligion eines Hu me oder Gibbon, oder von dessen Sitten nach 
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den Sitten der besten Gesellschaft, oder von dessen Regierung 
nach den Lobsprüchen gedungener Apologisten der Minister, 
und nach den Geburtstags -Oden des belorbeiten Hofpoeten 
urtheilen -wollte . 

Was hilft es dem Indianer, der sich in einer dumpfigen Pa- 
gode vor dem Bilde des Brincha oder Braina hinwirft, der 
in Gestalt eines Kindes, auf einer Wasserblume sitzend und eine 
Zehe im Munde habend , abgebildet ist; was kann es ihm from- 
men, dafs die Braminen sich unter diesem Brincha eine allego- 
rische Vorstellung denken, die im Grunde wenig gescheidter 
ist als was der Indianische Laye dabey denkt? Brincha, sagen 
sie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er wird als ein Kind 
vorgestellt, um dadurch eine gewisse Periode anzudeuten, wo 
Weisheit und die Absichten Gottes wie in ihrem Kindeszustande 
erscheinen weiden . Er schwimmt auf einer Wasserbluroe, oder 
einem Blatte derselben, um. die Unbeständigkeit der Dinge, 
welche zu der Zeit seyn wird, anzuzeigen. Er saugt an seiner 
Zehe, um uns zu erkennen zu geben, dafs die unendliche Weis- 
heit von $ich selbst bestehe; und die Stellung, welche der sit- 
zende Brincha dadurch bekommt, dafs er an seiner Zehe saugt, 
ist ein Sinnbild des endlosen Zirkels der. Ewigkeit. — Wahrlich ! 
eine herrliche Methode Filosofie und Religion vorzutragen ! Die 
vollkommenste, die man nur erdenken kann, wenn die Absicht 
ist, ein Volk zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und 
in einen Irrgarten von Aberglauben und Fantastercy zu fuhren, 
aus dem es sich nie wieder soll heraus finden können . 

Was für köstliche Schätze von Theologie , Metafysik , Poli- 
tik, Moral, Fysik, Chymie und Alchymie könnte man nicht 
durch eine Deutung in diesem Geschmacke aus den Mährchen 
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mei ner Mutter Gans, aus Lucians wahren Geschichten, aus 
der Historie vom Könige Laurin demGezvverg und seinem Rosen- 
garten, kurz aus allem was je albernes gedichtet worden ist, her- 
ausziehen ? 

Doch Herr Dow’ erkennt selbst, dafs die vorgeblichen Alle- 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefüllt sind, 
die grofse Quelle seyen, wodurch die Religion des gemeinen 
Volks in Indien verderbt worden“ und am Schlüsse seines Ver- 
zeichnisses der Götter bey den Indiern, gesteht er aufrichtig, 
„dafs die Betrügerey der Priester in Indien nicht weniger als in 
andern Gegenden und zu allen Zeiten beschäftiget gewesen sey, 
von der Neigung der Menschen zum Aberglauben Vortheil zu zie- 
hen. “ ■ — Nur hätte er bedenken sollen, dafs auf diesen Umstand 
bey der Frage: „in welchem Zustande ist die Religion dfcr India- 
ner? alles ankommt.“ Die Mctafysik der Braminen kann hier 
um so weniger zu ihrem Behufe angeführt werden, da sie aus 
derselben ein Geheimnifs machen, in welches keinem Sterblichen, 
der nicht von ihrer Kaste ist, hineinzusehen erlaubt wird. Prie- 
ster, die aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ist, 
dem Volke ein Geheimnifs machen , hingegen nicht» angelegners 
haben, als dasselbe in seinen irrigen, abgöttischen und abergläu- 
bischen Einbildungen und Gebräuchen zu erhalten, verdienen 
keinen bessern Nahmen als Götzendiener . 
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10. 

Uber das Verhältnifs des Angenclunen und Schönen zum 
Nützlichen. 


Der schon einmahl in diesen Miscellaneen aus der Vergessenheit 
hervorgerufene Balzac (dessen einst sp beliebte Briefe eine 
unerschöpfliche Fundgrube von Antithesen, Concetti und 
andern Witzeleyen für Epigrammenmacher von Profession scyn 
könnten) war nicht selten in dem Fall etwas sehr Plattes zu 
sagen, indem er etwas sehr Sinnreiches gesagt zu haben glaubte . 
Indessen liefen ihm auch öfters gute Gedanken vor den Schufs , — 
wie es einem nothwendig begegnen mufs, der, wie Er, sein 
Leben damit zubringt Gedanken au fzu jagen. 

In folgender Stelle gefallt mir der Schlufsgedanke (der 
epigrammatischen Wendung ungeachtet) wegen der Einfalt und 
einleuchtenden Wahrheit des Bildes, in welches er eingekleidet 
ist. „Man mufs, sagt er, Bücher zur Erhohlung und zur 
Ergetzlichkcit haben , wie man Bücher zur Belehrung und zu 
Geschäften haben mufs. Jene sind angenehm, diese nützlich, 
und der menschliche Geist bedarf beide . Das kanonische Recht 
und das Justinianische Gesetz sey und bleibe in Ehren, und 
herrsche auf den Universitäten; aber man verbanne darum den 
Homer und Virgil nicht. Wir wollen den Öhlbaum und 
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den Weinstock bauen, aber ohne Rosen und Myr- 
ten auszurotten.“ 

Ich finde indessen bey dieser Stelle zwcyerley anzumerken: 
das eine ist, dafs Balzac den Pedanten, welche die Günstlinge 
der Musen und ihre Werke mit gerümpfter Nase ansehen, zu 
viel .einräumt, wenn er die Homere und Virgile blofs unter 
die ergötzenden Schriftsteller rechnet. Das weisere Alter- 
tlium dachte hierüber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, dafs mehr praktische Filosofie von Homer zu 
lernen sey als von Krantor und Chrysippus . 

Sodann dauclit mich, dafs es überhaupt mehr eine kauf- 
männische als filosofischc Art zu denken zeige, wenn man das 
Angenehme dem Nützlichen entgegen stellt, und 
jenes gegen diesem mit einer Art von Verachtung ansieht. 

Vorausgesetzt, dafs hier blofs von dem Angenehmen, das 
weder Gesetze und Pflichten noch ein gesundes moralisches 
Gefühl beleidiget, die Rede ist, sage ich: das Nützliche, in 
so fern man es dem Scheinen und Angenehmen entgegen 
setzt, haben wir mit dem niedrigsten Vieh gemein, und, wenn 
wir lieben und schätzen, was uns in diesem Verstände nütz- 
lich ist, thun wir nichts als was das Üchslcin und das Eselein 
auch thut. Der Werth dieses Nützlichen hängt von seiner 
mehrern oder mindern Unentbehrlichkeit ab., In so fern also 
eine Sache zur Erhaltung der menschlichen Gattung und der 
bürgerlichen Gesellschaft nothwendig ist, in so fern ist sie aller- 
dings etwas Gutes: aber etwas Vortreffliches ist sie darum 
nicht. Daher begehren wir auch das Nützliche nicht um sein 
Selbst, sondern blofs um gewisser Vortheile willen, die wir 
davon ziehen. Das Schone hingegen lieben wir aus einem 
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innern Vorzüge unsrer Natur vor der blofs thierischen; 
denn unter allen Thicren ist der Mensch allein mit einem zarten 
Gefühl für Ordnung, Schönheit und Grazie begabt. 
Daher kommt cs,' dafs er desto vollkommener, desfro mehr 
Mensch ist, je ausgebreiteter und inniger seine Liebe' zum 
Schönen ist, und je feiner und sichrer er durch die blofse 
Empfindung die verschiedenen Grade und Arten des Schönen 
zu unterscheiden weifs. Eben darum ist’s auch blofs das 
Schöne, in Künsten sowohl als in Lebensart und Sitten, was 
den geselligen, entwickelten und verfeinerten Menschen von 
dem Wilden und Barbaren unterscheidet: ja, alle Künste ohne 
Ausnahme, und die Wissenschaften selbst, haben ihr Wachs- 
thum beynahe allein dieser dem Menschen eingepflanzterr Liebe 
zum Schönen und Vollkommnen zu danken, und würden noch 
unendlich weit von dem Grade, zu dem sie in Europa gestiegen 
sind, entfernt seyn, wenn man sie. in die engen Grenzen des 
Nothvvendigen und Nützlichen, im gemeinen Sinne die- 
ses Wortes, hätte einschränken wollen . 

Diefs letzte that Sokrates, 5) und wenn er jemahls in 
irgend einer Sache Unrecht hatte, so war es hierin . Keppler 
und Newton würden nimmermehr die Gesetze des Welt- 
systems — das Schönste, was der menschliche Geist durch 
Denken herausgebracht hat — gefunden haben, wenn sie, sei- 
ner Vorschrift zufolge, die Mefsk^unst auf die blofse Feldmesse- 
rey und die Astronomie auf den blofsen nothdürftigen Gebrauch 

5 ) S. da» siebente Kap. im III. Buche der Sokratischen Denkwürdigkeiten 
Xcnofons. • 
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bey Land- und Seereisen und beym Kalendermachen einge- 
schränkt hätten. 

Sokrates ermahnte die Mahler und Bildhauer, das Schöne 
und Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden: so wie 
er die mimische n Tänzer aufmunterte, das Vergnügen, 
das ihre Kunst zu geben fähig sey, zu veredeln, und das Herz 
zugleich mit den Sinnen zu ergetzen. Dem nehmlichen 
Grundsätze zufolge mufste er diejenigen Arbeiter, welche sich 
mit den unentbehrlichem Dingen beschäftigen, ermahnen, das 
Nützliche so viel möglich mit dem Schönen zu vereinigen. 
Aber nichts für schön gelten lassen wollen, als in so fern es 
nützlich ist, keifst die Begriffe verwirren. 

Schönheit und Grazie sind zwar durch die Natur selbst mit 
dem Nützlichen verwandt: aber sie sind nicht darum begeh- 
rungswürdig, weil sie nützlich sind, sondern weil es der Natur 
des Menschen gemäfs ist, in ihrem Anschauen ein reines Vergnü- 
gen zu geniefsen; ein Vergnügen das mit demjenigen, so uns 
das Anschauen der Tugend macht, völlig gleichartig , und 
eben so sehr ein Bedürfnifs vernünftiger Wesen ist, 
als Nahrung, Kleidung und Wohnung Bedürfnisse des thieri- 
schen Menschen sind . 

Ich sage des thierischen Menschen, weil er sie mit 
allen andern oder doch mit den meisten Thieren gemein hat. 
Aber weder diese thierischen Bedürfnisse, noch die Fähigkeit 
und Bestrebung sie zu befriedigen, machen ihn zum Men- 
schen. Indem er für sein Futter sorgt, sich ein Nest baut, 
sich zu einem Weibchen hält, seine Jungen ätzt, und sich mit 
einem andern herumbeifst, der ihm sein Futter nehmen, oder 
sich in den Besitz seines Nestes setzen will , — in allem diesen 
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handelt er, was das Materielle betrifft, als ein T h i e r. Blofs 
durch die Art und Weise wie der Mensch — wofern er nicht 
durch zwingende äufsere Ursachen zu einem viehischen Stande 
gebracht und darin erhalten wird — alle diese thierischen Dinge 
thut, unterscheidet und erhebt er sich über alle übrige Thierar- 
ten, und zeigt seine Menschheit. Denn diefs Thier das sich 
Mensch nennt, und diefs allein, hat ein angeborne s Ge- 
fühl für Schönheit und Ordnung, hat ein Herz das zur 
Mittheilung seiner selbst, zu Mitleiden und Mit- 
freude, und zu einer unendlichen Mannigfaltigkeit 
angenehmer und schöner Empfindungen aufgelegt ist; 
hat einen starken Hang zum Nachahmen und Schaffen, und 
bemüht sich unaufhörlich an dem was es erfunden oder gemacht 
hat, zu b ess ern. 

Alle diese Eigenschaften zusammengenommen unterscheiden 
ihn wesentlich von den übrigen Thiere© , machen ihn zu ihrem 
Herrn und Meister, unterwerfen ihm Erde und Meer, und brin- 
gen ihn von Stufe zu Stufe so weit, dafs er durch die beynahe 
unbegrenzte Erhöhung seiner Kunstfahigkeiten imStande ist, die 
Natur selbst umzugestalten, und sich aus den Materialien die sie 
ihm giebt eine neue, zu seinen besondern Absichten vollkommner 
eingerichtete Welt zu erschaffen. 

Das erste, worin der Mensch diese seine Vorzüglichkeit 
offenbart, ist die Verfeinerung und Veredlung aller der 
Bedürfnisse, Triebe und Verrichtungen, die er mit den 
Thieren gemein hat. Die Zeit, die er dazu braucht, 
kommt hier nicht in Betrachtung. Genug er bringt es end- 
lich dahin, dafs er seinen Unterhalt nicht mehr dem blofsen Zu- 
falle abbetteln mufs ; und die grüfsere Sicherheit einer reichlichem 
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und bessern Nahrung läfst.ihm Mufse, auch auf die Vervollkomm- 
nung der übrigen Erfordernisse des Lebens zu denken. Er erfin- 
det eine Kunst nach der andern; jede derselben vermehrt die 
Sicherheit oder das Vergnügen seines Daseyns ; und so steigt er 
unaufhörlich vom Unentbehrlichen zum Gemächlichen, 
vom Gemächlichen zum Schönen. 

Die natürliche Gesellschaft in der er geboren ist, 
verbunden mit der Nothwendigkeit sich gegen die nachtheiligen 
Folgen der grofsen Ausbreitung der menschlichen Gattung sicher 
zu stellen, veranlafst ihn endlich zur bürgerlichen Gesell- 
schaft und Lebensart. 

Aber auch da hat er kaum für das Nothwcndigc, für die 
Mittel der innern und äufserlichen Sicherheit, gesorgt: so sehen 
wir ihn auf tausendfältige Alt beschäftigt, diesen seinen neuen 
Zustand zu verschönern. Unvermerkt verwandeln sich kleine 
Dörfer in grofse Städte, die Wohnsitze der Künste und dei Hand- 
lung, und die Vereinigungspunkte der verschiedenen Nazionen 
des Erdbodens. Der Mensch breitet sich auf allen Seiten und in 
jedem Sinne immer weiter aus . Schifffahrt und Handelschaft 
vermehren die Verhältnisse und Beschäftigungen, indem sie die 
Bedürfnisse und Güter 'des Lebens vervielfältigen. Reichthum 
und Wollust. verfeinern jede Kunst, deren Mutter Noth und * 
Mangel war. Mufse, Ruhmbegierde und öffentliche Aufmun- 
terung befördern das Wachsthum der Wissenschaften, welche 
durch das Licht, das sie über alle Gegenstände des menschlichen 
Lebens verbreiten , zu reichen Quellen neuer Vortheile und Ver- 
gnügungen, werden . 

Aber in eben dem Mafse, wie der Mensch seinen äufsern 
Zustand verschönert und verbessert, entwickelt sich auch sein 
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Gefühl für das sittliche Schöne. Er entsagt den rohen und 
unmenschlichen Gebräuchen der Wildheit; lernt alle gewaltsa- 
men Handlungen gegen seines Gleichen verabscheuen, und ge- 
wöhnt sich an die Gesetze der Gerechtigkeit und Billigkeit. Die 
mannigfaltigen Verhältnisse des gesellschaftlichen Standes ent- 
wickeln und bestimmen die Begriffe des Wohlstandes und der Höf- 
lichkeit; und die Begierde sich andern gefällig zu machen und 
sich bey ihnen in Achtung zu setzen, lehrt ihn seine Leidenschaf- 
ten zurück halten, seine Fehler verbergen, seine beste Seite her- 
aus kehren, und alles was er thut auf eine anständige Art ver- 
richten. Mit Einem Worte, seine Sitten verschönern sich mit 
seinem übrigen Zustande . * • 

Durch alle diese Stufen erhebt er sich endlich bis zu der 
höchsten Vervollkommnung seines Geistes, die in 
seinem gegenwärtigen Leben möglich ist, zudem grofsen Be- 
griffe des Ganzen wovon er ein Theil ist, zum Ideal des 
Schönen und Guten, zu Weisheit und Tugend, und zur 
Anbetung der u nerforschlichen Urkraft der Natur, 
des allgemeinen Vaters der Geister, dessen Gesetze 
zu erkennen und zu thun zugleich ihr gröfstes Vorrecht, ihre 
erste Pflicht und ihr reinstes Vergnügen ist. 

Alles diefs nennen wir mit Einem Worte die Fortschritte 
der Menschheit. Und nun antworte sich ein jeder selbst auf 
die Frage: würde der Mensch sie gemacht haben, wenn jenes 
angeborne Gefühl des Schönen und Anständigen unthätig 
. in ihm geblieben wäre? Nehmet es ihm, und alle Wirkungen 
seiner schaffenden Macht, alle Denkmähler seiner Gröfse, alle 
Reiclithümer der Natur und Kunst, in deren Besitz er sich ge- 
setzt- hat, verschwinden; er sinkt in den viehischen Stand 
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der dummen und gefühllosen Bewohner von Neuholland 
zurück, und mit ihm versinkt die Natur selbst in Wildheit und 
chaotische Ungestalt. 

Was sind alle diese Stufen, durch die der Mensch nach 
und nach sich der Vollkommenheit nähert, als Verschöne- 
rungen? Verschönerungen seiner Bedürfnisse, Lebensart, Klei- 
dung, Wohnung, Geräthe? Verschönerungen seines Geistes und 
Herzens, seiner Gesinnungen und Leidenschaften, seiner Sprache, 
Sitten, Gebräuche, Vergnügungen? 

Welch ein Abstand von der ersten Hütte zu einem Ge- 
bäude von Palladio? Von der Piroge eines Karaiben zu 
einem Linienschiffe ? Von den drey Klötzen, die in uralten 
Zeiten bey den Böotiern die H u ld gö tti nnen vorstellten, 
zu den Grazien des Praxiteles? Von einem Dorfe der 
Hottentotten oder wilden Indianer zu einer Stadt wie 
London? Von dem Putz einer Neu - Seeländerin zum 
Prachtanzuge einer Sultanin? Von der Sprache der -Ein- 
wohner von Otahity zu den Sprachen des Homer, Virgil, 
Tasso, Milton. und Voltaire? 

Durch wie viel unzählige Grade der Verschönerung mufsten 
die Menschen und diemenschlichen Dinge gehen, bis sie diesen 
beynahe uncrmefslichcn Zwischenraum zurückgelegt hatten ! 

Die Begierde zum Verschönern und Verfeinern, und 
die Unzufriedenheit mit dem geringem Grade, so bald man einen 
höhern kennen lernt, sind die wahren einzigen und höchst ein- 
fachen Triebfedern, wodurch der Mensch es dahin gebracht hat, 
Wo wir ihn sehen. Alle Völker, die sich vervollkommnet haben, 
machen den Beweis dieses Satzes, und wenn sich wirklich solche 
finden sollten, die — ohne besondere fysischc oder sittliche 
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Hindernisse — immer auf dem nehmlichen Grade der Unvoll- 
kommenheit stehen blieben, oder gar einen gänzlichen Mangel 
jener Triebfedern der Vervollkommnung verriethen: so hätte 
man Ursache, sie vielmehr für eine besondere Art von men- 
schenähnlichen Thieren als für wirkliche Menschen 
unseres Stammes und unserer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand läugnen wird) alles, was den 
Menschen und seinen Zustand vervollkommnet, den Nah- 
men des Nützlichen verdient: wo bleibt der Grund dieses 
verhafsten Gegensatzes, den gewisse Ostrogothen noch immer 
zwischen dem Schönen und Nützlichen machen? — Ver- 
muthlich haben diese Leute wohl nie bedacht, was es für Folgen 
haben würde, wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Verfeinerung 
erreicht hat, seine Musik, seine Dichter, seine Schauspieler, 
seine Mahler und übrigen Künstler, mit Einem Worte, alles 
was zum Gebiete der Musen und Grazien gehört, des Landes 
verwiese oder verhungern liefse, — oder, was eben so schlimm 
wäre, wenn es den guten Geschmack in allen diesen 
Künsten verlöre? 

Der Verlust von Dingen, die ohne Vergleichung weniger 
auf sich haben, würde schon eine gewaltige Lücke in seinem 
Wohlstände machen. — Wenn man euch eine Rechnung vor- 
legte, was es für die Franzosen zu bedeuten hätte, wenn nur 
die zvvey kleinen Artikel, Fächer und Tabakdosen, aus der 
Zahl der Europäischen Bedürfnisse ausgestrichen werden könn- 
ten , — und ihr bedächtet dann, dafs diefs nur ein paar kleine 
Ästchen von den unzähligen Ästen und Zweigen der Industrie 
sind, welche die Liebe zu Spielsachen und Flitterwerk, womit 
alle die grofsen Kinder in Hosen und langen Röcken um uns 
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herum behaftet sind, hervorgetrieben bat; und ihr wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nützlich der Welt sogar die un nütz- 
lichen Dinge sind; und wolltet überlegen, dafs die Gebiete 
des Schönen und Nützlichen keine geschlossenen Gebiete, 
sondern auf so mannigfaltige Art durch einander gewunden sind, 
dafs cs gar nicht möglich ist, ihre Grenzen jemahls genau und 
zuverlässig anzugeben; kurz, dafs eine so grofse Verwandtschaft 
zwischen ihnen ist, dafs beynahe alles Nützliche schön, und 
alles Schöne nützlich ist, oder werden kann: wenn ihr das 
alles überlegtet, so würdet ihr 

Aber es giebt Leute, die (wie die Abderitcn) vom Über- 
legen nicht klüger werden. Wem der Kopf einmahl schief sitzt, 
der wird in seinem Leben nicht dahin gebracht, die Sachen so 
zu sehen, wie sie von allen andern, die gerade vor sich hin- 
.schauen , gesehen werden . 

Und dann giebt es noch eine Gattung unverbesserlicher 
Leute, die von jeher erklärte Verächter des Schönen gewesen 
sind; nicht weil ihnen der Kopf schief sitzt, sondern weil sie 
nichts nützlich nennen als was ihren Seckel füllt. Nun ist das 
Handwerk eines Sykofanten , Quacksalbers, Amuletenkrämers, 
Dukatenbcschncidcrs, Kupplers, TartüfTen, u.s. w. so einträglich 
es auch seyn mag, gewifs nicht schön: es ist also natürlich, 
dafs diese Herren allerseits bey jeder Gelegenheit eine tiefe Ver- 
achtung gegen das Schöne, das ihnen nichts einträgt, 
zu Tage legen. Überdiefs, wie manchem Gör gen ist seine 
Dummheit nützlich? Wie mancher verlöre sein ganzes 
Ansehen, wenn die Leute, unter denen er es gewonnen oder 
erschlichen hat, Geschmack genug hätten, Echtes vom Unech- 
ten , und Schönes vom Schlechten zu unterscheiden ? Solche 
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Leute haben frcylich eine wichtige Personalursache, Feinde 
von Witz und Geschmack zu seyn. Sie sind in dem Falle jenes 
Ehrenmannes , der seine häfsliche Tochter an einen Blinden 
verheirathet hatte , und nicht zugeben wollte , dafs seinem 
Tochtermanne der Staar gestochen würde. 

Aber wir andern , die nur dabey zu gewinnen haben , wenn 
wir klüger werden, was für Abderiten müfsten wir seyn, wenn 
wir uns von diesen interessierten Herren bereden lassen wollten, 
blind zu werden oder blind zu bleiben, damit ihrer Töchter 
Hiifslichkeit nicht offenbar werde? 


11 . 


Über Christine von Pisan und ihre Schriften. 


Das Andenken dieser im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun- 
dert so berühmten Frau verdient vor vielen andern, die in der 
Geschichte fortdauern, lebendig erhalten zu werden, da sie 
durch ihren Karakter, ihre Schicksale und den Einflufs ihres 
Geistes auf ihre Zeit, noch immer so interessant ist, als sie es 
einst durch ihre persönlichen Eigenschaften und ihre Werke für 
ihre Zeitgenossen war. 

Sie erblickte das Licht zu Bologna im Jahre 1363. Ihr 
Vater, Thomas Pisani, oder von Pisan (wie ihn die 
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und , wiewohl sie eben nicht dafür angesehen seyn wollten als 
ob sie alles glaubten, so gings ihnen doch wie vielen, die aus 
Eitelkeit sich die Miene geben keine Gespenster zu 
glauben, aber doch für ihr Leben gern davon reden und er- 
zählen hören ; und , wenn die Zauberlaterne in ihrem Kopfe 
gelegenheitlich mit einer hübschen Anzahl solcher Mährchen 
angefüllt worden ist, sich dann vor irgend einem harmlosen 
Haubenstock, den der Mond etwa auf eine zweydeutige Art 
beleuchtet, eben so gut entsetzen, als — ob 6ie Gespen- 
ster glaubten. 

Der Ruf von Thomas Pisani’s grofscr Wissenschaft 
erscholl von Venedig aus, wo er sich eine Zeit lang als be- 
stallter Astrolog der Republik aufhielt, in alle Lande, und zwey 
Könige, wovon der eine in Osten und der andre in Westen 
thronte, Ludwig von Ungarn und Karl der Fünfte von 
Frankreich, bewarben sich zu gleicher Zeit um ihn. Karl, 
der sich durch seine Neigung zu Wissenschaften und Büchern, 7) 
den Beynahmen des Weisen erworben, erhielt den Vorzug. 


«cineni Hofe batte; weil ihnen der Beyitind eines solchen Mannes eine Art von Über- 
legenheit gab, die «war blof» in der Einbildung de* grofsen Haufen» lag, aber gleich* 
wohl nebenher gute Wirkung that. 

7) Die Fürsten kamen in diesen Zeiten oft ziemlich wohlfeil zu sehr schönen Bey- 
nahmen. Karl V. von Frankreich verdiente den seinigen durch seinen persön- 
lichen Karakter und durch eine der wohltätigsten und ruhmwürdigsten Regierungen, 
womit dieses Reich jemalils beglückt worden; und gleichwohl ist die Frage, ob er 
ihn, ohne seine besondere Liebe zu den Wissenschaften, erbalten hätte. Sein VaterJ 
der König Johann, hatte ihm ungefehr eine Bibliothek von — 20 Banden hinterlas- 
sen. Karl V. vermehrte sie mit Mühe und grofsen Kosten nach und nach bis auf 
900, welche gar prächtig und kostbar eingedeckelt und mit Mignaturgcmälilden reich- 
lich verziert waren. Astrologische, Chiromant ische , Geoinantische, 
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Thomas Pisani kam an seinen Hof, und gefiel dem Könige so 
wohl, dafs man ihm Vorschläge tliat, sich mit seiner Familie auf 
immer in Frankreich zu fixieren. Er bekam einen Platz im 
Staatsrathe, und eine Pension von joo Livres monatlich, welche 
nach jetzigem Gelde wenigstens sieben Mahl so viel betrugen, 
und damahls eine mächtige Summe vorstellten . Die Achtung, 
welche Karl V. für seinen Staats- und Kabi n e t s - S tern- 
deuter trug, war so grofs als sein Glaube an die Wissenschaft 
desselben. Denn wenn anders Christine von Pis an in 
ihrer Geschichte dieses Königs der Wahrheit getreu geblieben 
ist, so unternahm er nichts ohne den Rath seines Astrologen; 
wenigstens scheint die gute Frau selbst vollkommen überzeugt, 
dafs er das Glück seiner Walfcn , und die vorteilhafte Wendung, 
welche die Angelegenheiten Frankreichs unter seiner Regierung 
bekamen, gröfsten Theils dem Rathe ihres Vaters zu danken ge- 
habt habe. Es ist sehr möglich, dafs sie hierin nicht zu viel 
sagt . Thomas von Pisan konnte, ungeachtet seiner astrologi- 
schen Schellenkappe, in allen andern Dingen ein sehr verstän- 
diger Mann seyn; und ein König wie Karl V. war, würde gevvifs 
nicht so viel auf ihn gehalten haben, wenn er das nicht gewesen 
wäre. Gleichwohl war das Vorurteil für die geheime Filo- 
sofie in jenen Zeiten so grofs, dafs weder Karl von seinem 

Alchymistische und Medicinische Bücher, aus dem Arabischen übersetzt, 
machten, nebst vielen Kroniken, Ritterbüchern, Fabliaux und Lieder- 
sammlungen, den Hauptstainm davon aus . Der König liebte diese Lektüren so sehr, 
dafs in allen seinen Pallasten und Lustschlössern Bücher seyn muhten. Sein Kam- 
merdiener, Giles Ala Ile t, war der Bibliothekar über die ganze Sammlung. Wer 
mehr davon wissen will, findet es in des jungem Hoi v ins Abhandlung über die 
Bibliothek im Louvre etc. im dritten Theil der JUem, de CAcad . des Beiles 
Lettres. 
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Freunde Thomas, noch Thomas von seinem eignen Ver- 
stände, ohne seine Stärke in der Astrologie, eine so gute Mei- 
nung gehabt hätte. 

So lange Kail V. lebte, befand sich die Familie des Thomas 
von Pisan in den ansehnlichsten Umständen. Christine, seine 
Tochter, wurde wie eine Dame von Stande, unter den Augen 
des Königs und ihres Vaters erzogen ; und so bald sie das fünf- 
zehnte Jahr erreicht hatte, bewarben sich verschiedene Ritter, 
Ecuyers, und reiche Clercs 0) um ihre Hand. Die Wahl 
des Vaters — ijui reputast celui le plus valable ipii le plus Science 
avec bonnes moeurs avoit — 9) fiel auf einen jungen Prud’ 
Ilomme aus der Picardie, Nalimens Stefan Dücastel. 
König Karl richtete die Hochzeit aus, machte den Bräutigam 
zu einem seiner Notarien und Geheimschreiber, und beelnte 
ihn mit einem Grade von Zuneigung und Vertrauen, der dieser 
Familie die schönsten Aussichten für die Zukunft öffnete. 

Aber diese glückliche Lage verwandelte sich plötzlich durch 
den Tod des guten Königs, welcher im Jahre i38o viel zu früh 
für das Glück seines Reichs, und derjenigen, die persönlich an 
ihm hingen, erfolgte. Pisani erfuhr das gewöhnliche Schick- 
sal der alten Günstlinge unter einer neuen Regierung, zumahl 
unter einem erst eilfjährigen Thronfolger. Er verlor sein An- 
sehen mit dem gröfsten Theile seines Gehalts; was man ihm noch 
liefs, wurde schlecht bezahlt; und Alters- und Leibesschwach- 


ß) So hielt man damahlt alles, was nach dem neuern Stil zur Noblesse de Robe 
gehört. 


9) Der denjenigen für den Würdigsten hielt, der am meisten Wissenschaft und 
die besten Sitten batte — sind Christinens eigne Worte. 
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lieiten, durch Gram und Kummer unheilbar gemacht, legten 
ihn, wenige Jahre nach dem Tode seines Wolilthäters, ebenfalls 
ins Grab. *°) Dücastel, der nun das Haupt der Familie war, 
erhielt durch seine kluge Aufführung und den Kredit, den ihm 
seine Ehrcnstelle gab, alles noch in leidlich guten Umständen. 
Aber auch ihn raffte im Jahre i339 e * n frühzeitiger Tod aus den 
Armen seiner liebenswürdigen Gattin, die dadurch, mit wenig 
Vermögen und drcy unerzogenen Kindern, in einem Alter von 25 
Jahren zur Wittwe wurde. 

„Nun lag mir wohl ob, sagt sie, die Hände nicht müfsig in 
den Schoofs zu stecken, sondern sie rüstig an ein Werk zu legen, 
das mich freylich meine zärtliche vornehme Hoferziehung nicht 
gelehrt hatte, nehmlich selbst die Führerin eines Schiffs zu seyn, 
das in einem stürmischen Meere ohne Steuermann geblieben war, 
ich meine, eines hülflosen Hauswesens in einem fremden freund- 
losen Lande und Orte. Sorgen und Bekümmernisse drangen 
Haufenweise auf mich ein — und, was das gewöhnliche Loos 
der Wittwen ist, Händel und Prozesse von allen Seiten; denn 
wer mir schuldig war, eilte w r as er konnte Forderungen an mich 
zu machen, damit ich ihm mit den meinigen nicht zuvor käme.“ 
Die arme Frau brachte etliche Jahre in allen Unruhen und Beäng- 


to) Christine macht, in ihrer naiven altwelschen Sprache, viel Rühmens von dem 
vortrefflichen Karukter ihres Vaters. Fürsten und Herren ehrten ihn (sagt sie) nicht 
nur wegen seiner Wissenschaften, worin er au seiner Zeit und lange zuvor nicht 
seines gleichen gehabt hatte, sondern vornehmlich wegen seiner Tugeuden. Er war 
ein echter Biedermann, edel, treu, wahr, grofsherzig und überall untadelig; man 
müfste ihm denn nur (sagt sie) seine allzu grofse Freygebigkeit, vermöge deren er den 
Annen nichts abschlagen konnte, in Rücksicht auf seine eigene Familie zum Fehler an* 
rechnen wollen . 
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stigungen, welche die natürlichen Folgen einer solchen Lage 
sind; und nachdem sie unter den Händen der Justiz so unbarm- 
herzig berupft worden war, dafs sie sich oft kaum zu helfen 
wufste, zwang die eiserne Noth sie endlich eine Partcy zu 
ergreifen, an welche sie in glücklichen Umständen vielleicht 
nie gedacht hätte . Sie zog sich eine Zeitlang ganz aus der Welt 
zurück; verschlofs sich in ihr Kabinet, und suchte unter den 
Büchern, welche ihr Vater und ihr Mann hinterlassen hatten, 
die Studien wieder hervor, wozu sie in ihrer ersten Jugend 
angeführt worden war. Ihre Neigung zog sie vornehmlich zu 
Lektüren, welche die Einbildung beschäftigen; und, nachdem 
sie sich mit der Geschichte, der Mythologie und den Dichtem 
wohl bekannt gemacht hatte, beschlofs sie, die Fruchtbarkeit 
ihres eignen Geistes auf die Probe zu setzen, und zu versuchen, 
ob sie vielleicht als Dichterin und Schriftstellerin Aufsehen 
machen , und ihre Lage dadurch verbessern könnte . 

Man denke, wegen dieser Veranlassung ihres poetischen 
Berufs , nicht desto schlimmer von der guten Frau ! Einer der 
geistreichsten Schriftsteller des Alterthums, Horaz, hatte keine 
bessere. Ist er nicht so aufrichtig, und gesteht selbst, dafs ihn 
nicht der allmächtige Anhauch des Genius , sondern die ver- 
wegne Dürftigkeit angetrieben habe, Verse zn machen? 

Christine fing auch mit Versen an. Sie war vier und 
dreyfsig bis fünf und droyfsig Jahr alt, als sic diese neue Profes- 
sion ergriff; und liefs sichs so angelegen seyn , das gute Wefb! 
dafs — »ich (sind ihre eignen Worte) seit 1399 bis in dieses 
laufende 1405. Jahr, da ich noch nicht auf höre, fünfzehn 
grofse Bände voll geschrieben habe, ohne die andern kleinen 

Wielands XV . Suppl. VI. B. 27 
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Dictics, »O die zusammen ungefehr siebenzig Bogen in Folio 
ausmachen, wie der Augenschein ausweisen kann Man sieht, 
die wackere wohlmeinende Frau that das ihrige redlich. Aber 
der Erfolg schien Anfangs ihren Hoffnungen nicht sonderlich 
entsprechen zu wollen . Wenigstens beklagt sie sich in einer 
Ballade, dafs die Prinzen kein Ohr für die Muse 
hätten. Die Prinzen hatten freylich, wie man' aus der 
Geschichte weifs, gerade in diesen Zeiten ganz was anders, 
wiewohl gewifs nichts Unschuldigers, zu thun. Gleichwohl 
liefs sich Christine dadurch nicht abschrecken. Sie machte 
Balladen und Virelays, wie die Kinder im Dunkeln singen; 
Anfangs, um ihre Sorgen und den Schmerz über den Verlust 
ihres lieben Mannes einzuwiegen, hernach zum Zeitvertreib, 
und zuletzt aus wirklicher Liebhaberey . 

Unter der grofsen Menge von Liedern, welche sie in weni- 
gen Jahren zusammen schrieb, waren auch viele Dits amoureux 
et gnys, d. i. Lieder verliebten Inhalts, worin sie sich (wie sie 
selbst sagt) mit Hülfe der Einbildungskraft in fremde 
Lagen hieinsetzte, und L.iebesschmerzen besang, die zwar nicht 
ihre eignen, aber doch einem so sanften Herzen, wie das ihrige, 
leicht nachzuahmen waren — so leicht, dafs Leute, denen ihr 
Thun und Lassen nicht genau bekannt war, eben so leicht auf 
arge Gedanken kommen konnten. Wirklich schonte die Ver- 
leumdung ihrer nicht, wie sie im drittenBuche ihrer sogenannten 

n ) Sie versteht unter Dicties oder Dits die kleinen Arten von leichter 
Poesie, die damahls üblich waren, als -da sind Balladen, Lays, Virelays 
und Rondeaux. Das Englische Ditty ist« wohl das nehxnliche Wort mit einer 
Englischen Endung . 
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Vision mit vieler Wehmuth selbst erzählt. „Wurde mir 
nicht gar (spricht sie) in der ganzen Stadt nachgesagt, dafs ich 
wirklich im Ernste verliebt sey? Aber ich schwöre dir, meine 
Seele, der kannte mich wohl nicht und wufste nicht wer ich, war, 
der diefs sagte oder glaubte! Auch war nie weder Mann noch 
lebendiges Geschöpf, das mich weder an öffentlichen Orten, 
noch in einem Privathause oder irgendwo nur gesehen hätte, — 
wie der liebe Gott mein Zeuge ist! — Da kam’s dann, wenn mir 
so w y as gesagt wurde, dafs ich, als eine die sich unschuldig 
wufste, mich darüber verfärbte; zuweilen lächelte ich w r ohl auch 
dazu, und sagte blofs: Gott und Er (nehmlich der angebliche 
Liebhaber) und ich wissen am besten, dafs nichts daran 
ist.“ — 1S ) Wie die Verleumdung boshaft zu seyn pflegt, so 
mag sie wohl nicht ermangelt haben , sowohl über die scham- 
hafte Verwirrung als über das ruhige Lächeln der armen Christine 
ihre Glossen zu machen. 

Inzwischen führte ihr das Schicksal mitten unter ihren 
mäncherley Bediängnisscn unverhofft einen edcln und liebens- 
würdigen Beschützer in dem Grafen von Salisbury zu, 
einem von König Richards II. von England Lieblingen, 
welcher, bald nachdem Christine angefangen hatte als Dichterin 
bekannt zu werden, herüber kam, um eine politische Ehever- 


12 ) Ne Just il pas dit de moy par toute la rille, que je amoye par amours ? Je 1 c 
jure , m* ame , que icellui ne tue cognoscoit ne savoit que je estoie ; ne juxt Qftcques 
komme ni creature nie qui me veist en public ui en prive, en Heu ou il Just , et de ce 
me soit Dieu tesmoing que je dis voir ( vrai ) . . . Dont , comme teile qui ignocent 
me sentoye , aucune fois, quand on me le di soit , me troubloie ; et aucunejois me 
sousriuie, disant : Dien et icelluy et moy savons bien qu'il n’cn est riens . 
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bindung zwischen der siebenjährigen Prinzessin von Frankreich, 
Isabelle, und dem jungen König seinem Herrn zu negoziiren. 
Salisbury, ein junger Ritter, dem alle Grazien hold waren, 
war auch ein grofser Liebhaber von kleinen Poesien, und machte 
selbst sehr artige. Er bekam von Christinens Dicties zu 
sehen; sie gefielen ihm; er suchte die Bekanntschaft der Dich- 
terin , und sie gefiel ihm vielleicht noch besser als ihre Verse. 
Kurz, er wurde ihr Freund ; und er gab ihr den edclmi'ithigsten 
Beweis davon, indem er sich erbot , ihren damahls dreyzehnjäh- 
rigen Sohn mit sich nach England hinüber zu nehmen, und ihn 
mit seinem eignen erziehen zu lassen. Sie war eine zu gute 
Mutter, um nicht in eine Trennung einzuwilligen, die ihrem 
Sohne so wichtige Vortheile versprach, und ihre Schriften sind 
mit häufigen Zeichen ihrer Hochachtung und Dankbarkeit gegen 
den edeln Grafen angefüllt . 

Ich weifs nicht, wer dem Verfasser des Artikels Christine du 
Pisan in der Bihliotheque Universelle des Romans geof- 
fenbart haben mag, dafs Salisbury in die schöne Christine 
jmr amours verliebt worden sey; und wo er den ganzen Detail 
des kleinen sentimcntalischen Romans hergenommen 
hat, den sie mit einander gespielt haben sollen; er müfste denn 
geglaubt haben, in einem Werke, wie die Bibliothek der 
Romane, sich blofs seines Rechts zu bedienen: indem er aus 
seiner eignen Einbildungskraft so viel hinzudichtete, als von- 
nöthcn’war, um eine unschuldige Freundschaft zu Liebe zu 
eihöhen. Unsre Dichterin mochte zwar damahls noch eine 
ganz interessante Frau, und auch von Figur (nach ihrem Bild- 
nifs vor der Cito des Dantes zu schliefsen) sehr liebenswürdig 
gewesen seyn. Gleichwohl sollte man, däucht uns, ohne sehr 
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entscheidende urkundliche Beweise, eine Frau von sechs und 
dreyfsig Jahren, die den Freuden der Welt entsagt, und ver- 
muthlich unter den Widerwärtigkeiten eines zehnjährigen kum- 
mervollen Wittwenstandes viel von ihren Reitzungen verloren 
hatte, nicht zum Gegenstände einer romanhaften Liebe gemacht 
haben.. Die zärtliche Art, wie sie sich hier und da, wo in 
Versen und Prose die Rede von diesem Grafen ist, ausdrückt, 
hat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten Mutter- 
herzens als von einer geheimen übelverhehlten Leidenschaft in 
sich. Christine war überhaupt eine sanfte liebende Seele; 
und sie müfste keine Dichterin gewesen seyn, wenn ihre Empfin- 
dungen nicht Lebhaftigkeit genug gehabt hätten, um zuweilen 
die Farbe der Leidenschaft anzunehraen. Aber ein grofser Theil 
hiervon mufs doch auch auf Rechnung ihrer Sprache gesetzt wer- 
den; welche bey einer grofsen Naivctät, noch^unendlicli weit von 
der Verfeinerung und Politur der heutigen entfernt war, und 
daher oft mehr zu sagen scheint als die gute Frau sagen 
wollte . 

Christine war dazu bestimmt, ihrer Beschützer immer 
durch den Tod beraubt zu werden, bevor sie die Früchte ihrer 
Freundschaft einernten konnte. Jeder freundliche Strahl, deu 
das Glück auf sie fallen liefs, schien der Vorbote neuer Wider- 
wärtigkeiten zu seyn . Der Graf von Salisbury verlor am Schlufs 
dieses Jahrhunderts seinen Kopf in einem unglücklichen Auf- 
ruhr, den er (wie sic sagt) aus Liebe und Treue gegen seinen 
( von dem Usurpator Heinrich von Lankaster vom Throne 
gestürzten und auf eine höchst grausame Art -ermordeten) Herrn, 
den König Richard II. mit mehr Eifer als Klugheit erregt hatte. 
Ihr Sohn wurde dadurch einer Stütze beraubt, die er jetzt, in 

W iklakds W. Sum.' VL B . 23 
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einem Alter von sechzehn oder siebzehn Jahren am nöthigsten 
hatte. 

Der neue König Heinrich IV. (in dessen Karakter es war, 
sich mit den wenigsten Kosten so viele Anhänger und Lubpreiser 
zu erkaufen als möglich) nahm nicht nur den jungen Dücastel 
zu sich, und bewies ihm grofse Freundlichkeit und Gnade: son- 
dern liefs sogar die Mutter durch zwey WalTcnheroldc, die er nach 
Frankreich herüber geschickt hatte, unter grofsen Versprechun- 
gen zu sich einladen. Aber das edle Herz unsrer Dichterin 
konnte den Gedanken nicht ertragen, von einem Fürsten, den 
sie als den Mörder ihres Freundes und seines rechtmäfsigen Königs 
betrachtete, Wohlthaten anzunehmen; und die Maxime, 

Fra lo splendor del trono 
Delle le colpe sono T 

stand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte also die Einladungen des 
Brittischen Königs so höflich ab als sie konnte; und ruhte nicht, 
bis sie, wiewohl nicht ohne viele Mühe und Verlust, die Entlas- 
sung und Zurückkunft ihres Sohnes ausgewirkt hatte. „Und so 
( sagt sie) schlug ich dieses Glück für mich und meinen Sohn 
aus, und es reut mich dessen nicht; denn ich kann nicht glau- 
ben, dafs es mit einem Manne, der gegen Ehre und Pflicht ge- 
handelt hat, einen guten Ausgang nehmen könne.“ 

Bald darauf schien das Schicksal sie für das Opfer, so sie bey 
dieser Veranlassung ihrer Rechtschaffenheit brachte, durch einen 
andern mächtigen Beschützer belohnen zu wollen. Der Herzog 
von Burgund, Filipp der Kühne, nahm den jungen Dücas- 
tcl in seine Dienste, und setzte .(wie es scheint) auch die Mut-r 
tcr in den Stand, eine Zeit lang wieder ganz artig Haus zu halten. 
Christine hatte von neuem die besten Aussichten für das Glück 
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'der Ihrigen und die Ruhe ihrer eignen Tage. Aber der Herzog 
Starb im Jahre 1404 , und sie stürzte wieder in alle Bedrängnisse 
ihrer vorigen Lage zurück. 

Gleichwohl, — wenn sie anders nicht ein wenig zu schnell 
war hlofse Komplimente für Ernst aufzunehmen, welches an 
einem Karakter wie der ihrige eben nichts unmögliches ist, — 
wäre es nur auf sie angekommen, am Hofe des Herzogs von 
31ailand , Johann Galeazzo Visconti ( Vater der berühm- 
ten Valentine von Mailand, Herzogin von Orleans) eine sehr 
glänzende Versorgung zu finden. Sie beruft sich auf verschie- 
dene Mailändische Herren, durch welche er ihr grofse Renten auf 
Lebenslang habe versprechen lassen, w'enn sie sich zu hlailand 
fixieren wollte. Sie konnte sich aber nicht entschliefsen Paris 
zu verlassen, wiewohl ihr Auskommen daselbst so ungewifs war, 
und, aufser den ewigen Prozessen mit bösen Schuldnern und un- 
geduldigen Gläubigern , noch manche Umstände ihr das Leben 
verbitterten; zumahl da sie eine betagte- 3Iutter, einen unver- 
sorgten Sohn, und ein paar arme Basen auf dem Nacken hatte, 
welche alle von den Renten des Witzes und der Schreibfinger der 
armen Frau leben wollten. Unglücklicher Weise rentierte in 
den damahligen Zeiten nichts schlechter und unsichrer als die 
Schriftstellerey . Denn da die Buchdruckerkunst noch nicht 
erfunden war, so war noch keine Gelegenheit seine Handschrift 
an einen Buchführer zu verhandeln ; und von dem jetzt so brei- 
ten und gebahnten Wege der Subskripzion hatte man noch gar 
keinen Begriff. Das einzige, w r as also ein Schriftsteller in diesen 
Zeiten mit seinen Werken gewinnen konnte, war — Ruhm, 
und Unterstützung von den zu allen Zeiten seltnen Grofsen, 
welche Liebliaberey für solche Dinge hatten , oder sich gern in 
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Versen oder schwülstiger Prose loben hörten, und freygebig 
genug waren dafür zu bezahlen ; oder auch cs für eine Art von 
Obliegenheit ihres Standes ansahen,, den dürftigen Bewohnern 
des nur an Blumen fruchtbaren Musenberges — Wohlthaten zu- 
fliefsen zu lassen, welche meistens kärglich genug zugemessen 
wurden. Aber der gröfste Theil dieser hohen Mäcenaten 
glaubte noch sehr viel übriges zu thun, wenn sie ihnen eine 
zweydeutige Art von persönlicher Achtung zeigten, den Weih- 
rauch (der die Poeten freylich wenig kostet) gnädigst in die 
Nasen zögen, und ihn (ebensowohlfeil) mit Beyfall bezahl- 
ten. Freylich mufs man auch beherzigen, dafs die Könige und 
Fürsten dieses Zeitalters verhältnifsmäfsig selten viel geldreicher 
waren als ihre Dichter. Wenn es also auch einer Frau wie 
Christine von Pisan gelang, mit Angst und Noth, durch Empfeh- 
lungen , Fürbitten , und der Himmel weifs wie viele Rondeaux 
undVirelays en forme de Placet , endlich eine kleine Pen- 
sion zu erringen: so wurde sie so unordentlich ausgezahlt, und 
blieb so oft gar aus, dafs es fast eben so viele Angst und Noth, 
Empfehlungen, Aufwartungen, Rondeaux und Virelays bedurfte, 
um sie bezahlt zu kriegen, als es gekostet hatte, das Pensions- 
dekret zu erbetteln . 

Doch, die gute Christine war nicht cinmahl in dem 
Falle, diefs zu erfahren , so viele Mühe sie sich darum gegeben 
zu haben scheint. Indessen mufs sie gleichwohl auch nach 
dem Tode des Herzogs von Burgund, nicht ohne Freunde an 
Karl VI. Hofe gewesen seyn, weil sich aus den Registern der 
königlichen Rechnungskammer vom Jahre 14» 1 ergiebt: „dafs 
der Demoiselle Christine von Pisan, weiland Meister 
Stefan Dücastel, gewesenen königlichen Notars und Geheim- 
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sclucibers, nachgelassenen Wittib, in Betracht der guten und 
angenehmen Dienste, welche ihr Vater Meister Thomas von 
Bologna, im Leben gewesener Rath und Astrolog Königs 
Karls, dem Gott die ewige Ruhe geben wolle! besagtem seinem 
König und Herrn geleistet, wie auch aus andern bewegenden 
Ursachen, Kraft eines offnen Königlichen Briefs vom i3- May 
1411 die Summe von 200 Ffund, als ein Gnadengeschenk bewil- 
ligt worden — “ eine Summe, womit damahls mehr als zu 
Ludwig XV. Zeiten mit 2000 auszurichten war. 

Aber alle diese Wohlthatcn, die unsrer Dichterin von Zeit 
zu Zeit zuflossen, konnten nicht verhindern, dafs sie nicht den 
gröfsten Thcil ihres Lebens mit Nahrangssorgen zu kämpfen 
gehabt hätte, die um so drückender für sie' waren, da sie edel 
geboren und edel erzogen, in ihrer Jugend die schönsten Aus- 
sichten gehabt hatte , von Natur freygebig und grofsherzig war, 
und das Erniedrigende der Nothwendigkeit , Wohlthatcn 
anzunehmen, ja oft gar zu suchen, aufs schmerzlichste 
fühlte . Gleichwohl behielt sie mitten in diesen Bedrängnissen 
immer einen* gewissen rühmlichen Stolz, und wufste immer 
zu verhüten, dafs der schlechte Zustand ihrer Finanzen der 
Welt nicht in die Augen fiel. Sie behalf sich mit geringer Kost: 
aber sic schlief in einem reichen Bette. Sie war immer mit 
Geschmack aufgesetzt und ihrem Stande gemäfs gekleidet; ein 
Sürkot *3) von Scharlach, ein reicher Gürtel, ein Mantelct 
mit feinem Pelzwcrk gefüttert, und einige Perlen, die sie aus 
dem Schiffbruch ihres vormahligcn Glücks gerettet hatte,' gaben 


13) Eine Art von Gbcrkleid, das *ur dainahligen Garderobe gehörte, und bei- 
den Gcicbkclitciu gemein war. ’ 


Wielaxds \V. Surrt. VI. B. 


29 


n4 LITTERARISCHE MISCELLANEF.N. 


ihrer natürlichen Wohlgestalt ein Ansehen von Wohlstand, wel- 
ches sie vor der Verachtung des Pöbels sicherte, und ihr auch 
bey den Vornehmen, denen ihre Umstande bekannt waren, 
Ehre machte — oder sie wenigstens in die Unmöglichkeit setzte 
sich ihrer zu schämen . 

Ich habe nicht finden können, was aus ihrem Sohne 
geworden sey, von dessen guten Eigenschaften und Talenten 
sie, an mehr als einem Orte, mit der Zufriedenheit und zärt- 
lichen Vomeigung einer guten Mutter spricht. Ihre Tochter, 
die erste Frucht ihrer Ehe, war ein sehr schönes tugendlichcs 
Mädchen, welches sich, aus innerm Triebe und Berufe, von 
Jugend an dem Klosterstande widmete, und unter die Damen 
zu Poissy (Benediktiner - Ordens ) aufgenommen, durch ihr 
erbaulichös Leben , in der glücklichen Unwissenheit und Abge- 
schiedenheit einer dem Himmel geweihten Jungfrau, nach den 
Begriffen der damahligcn Zeit ihrer Mutter viel Trost und 
Freude gab. Auch führt diefs , in ihrer Vision, Dame Filo- 
sofie. unter den Dingen an, wefswegen sie sich glücklich zu 
preisen habe. Tun preniier fruit (sagte sie) est ime fdle dünne e 
a Dien , par Inspiration dii. ine et de sa pure volonte , en l’ Egli.se et 
noble Religion des Daines a Poissy, ou die, en fleur de Jonesse et 
tresgrand beaute, . se porte taut notablement en vie contemplative 
et devotion , ipie la juye de la relacion de sa belle vie souventejo 'is te 
rend grand confort . • . 

Alle bisher. erzählte Umstände und Karakterzüge sind aus 
ihrer Vision genommen,. worin sie sich selbst und ihre Anlie- 
genheiten mit einer Naivetat darstcllt, welche, so stark sic von 
unsern heutigen Sitten absticht, wenigstens an einer schönen 
und geistreichen Gauloise des vierzehnten Jahrhunderts 
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etwas sehr liebenswürdiges ist. Ein mchreres von ihren Schick- 
salen und das Jahr ihres Todes habe ich nicht erfahren können. 

Christine von Pisan verdient sowohl wegen der Menge 
und Mannigfaltigkeit, als des verhältnifsmäfsigen Werthes der 
Produkte ihres Geistes, unstreitig eine der ersten Stellen unter 
den Französischen Schriftstellern des vierzehnten und fünfzehn- 
ten Jahrhunderts; und noch im sechzehnten wurde eines von 
ihren vorzüglichsten Werken, Le Chemin. de long etude 
betitelt, gedruckt und mit dem gröfsten Beyfall gelesen. 

Dieses Werk ist eine Art von filosofischem Roman, 
worin, nach damahligem Geschmack, alles Vision und Alle- 
gorie ist. Dantes Divina Comedia und der Roman 
von der Rose hatten diese Form vorzüglich belicht und zur 
Mode gemacht; wenigstens scheint Christine in diesem und 
ihren meisten übrigen Werken -den letztem zum Muster 
genommen zu haben . Die Sibylle von Kumä erscheint ihr. 
in einer sehr finstern Nacht, setzt sich auf ihr Bette, und redet 
sie freundlich an: „Meine Tochter, spricht sic, ich habe Mit- 
leiden mit deinen Trübsalen. Alle reinen Seelen sind in mei- 
nem Schutz. Ich habe den Äneas in die unterirdischen Reiche 
geführt; jetzt will ich deine Führerin auf einer andern Reise 
seyn.“ — Sehr heilige Dame, antwortete Christine, ich hin 
bereit dir überall hin zu folgen-. Augenblicklich steht sie auf, 
kleidet sich eilfertig an , und macht sich mit der Sibylle auf den 
Weg. Us war im May, die Luft mild und rein . Sie kommen 
in eine lustige, mit tausend Arten lieblich duftender Blumen 
geschmückte Ebne. — Da sehen sie neun schöne Damen 
sich in einem kristallhellen Wasser baden. — Ist diefs nicht das 
Paradies der Wollust? ruft Christine aus . — Nein, erwiedert 
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(lic Sibylle, es ist der Sitz der Musen, die erste Sta- 
zion auf dem Wege zur Gelehrsamkeit; ein reitzender Aufent- 
halt für Leute, die nur die Blumen derselben pflücken wollen, 
ohne sich gar zu grofse Mühe zu geben.. Diejenigen, die in den 
Tiefen der Wissenschaften graben, verirren sich oft in Traurig- 
keit; aber diese hier verirren sich nur in Freude, Liebste 
Tochter, sey immer fröhlich; die Tugend ist’s. — Siehst du 
nicht hier die neun Jungfrauen des Parnasses, die Hippokrene, 
und die Söhne der Götter, die Dichter, um sie hergclagert? 
Aber du sollst sie nur im Voibeygchen auschauen; wer sich hier 
veivveilt, kann nicht weiter, so anmuthig und bezaubernd ist 
dieser Aufenthalt. — Die beiden Damen setzen ihren Weg unter 
allerley Gesprächen: fort, und werden nicht gewahr, wie sie 
ohne Schiff über ein grofses Meer wegkommen . Sie langen in 
der zweyten Stazion der Gelehrsamkeit an, welche Geo- 
grafie genennt wird. Diese Stazion ist etwas grofs, denn sie 
begreift den ganzen Erdboden in sich. Christine zeigt in 
Beschreibung der Reisen, die sie daiin mit einander gemacht, 
ihre Kenntnisse von den entlegnem Theilen der Erdkugel. Sie 
kommen nach Konstantiuopel; von da nach dem Orte; wo 
einst Troja war; sic durchwandern ganz Asien, die Länder 
des grofsen Kans, das reiche Land Katay, das Vaterland 
der schönen Angelika, die glückseligen Inseln, das 
Land der Braminen, des Priester Johanns, u. s. w. und 
überall tlieilt die Sibylle ihrer Begleiterin das Merkwürdigste 
mit, was man damahls von allen diesen Ländern wufste. End- 
lich langen sie in der dritten Stazion von Long-Etudc 
an, und diese ist die Astronomie, welche die Erde in eine 
Art von Verbindung mit dem Himmel setzt. Sie besteigen 
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einen hohen Berg. Die Sibylle beginnt eine Anrufung, wo- 
von Christine nichts versteht, weil sie Griechisch ist. 
Aber die Bewohner des Himmels verstehen diese schöne Sprache. 
Denn augenblicklich stand ein Jiingling von entzückender Schön- 
heit vor ihnen da. Freund, sagte die Sibylle, bringe mir eine 
Leiter, damit diese Dame mit mir gen Himmel steigen, und 
die göttlichen Geheimnisse daselbst beschauen könne. Stracks 
läfst sich eine Leiter vom Himmel herab. Christine möchte 
vor Furcht des Todes seyn, aber sie mufs steigen . Sie fafst end- 
lich Muth, bezeichnet sich mit dem heiligen Kreuz, und folgt 
ihrer unsterblichen Führerin. Von Stufe zu Stufe sind sie end- 
lich so hoch gestiegen, dafs, vrie sie sich nach der Erde umsehen, 
sie ihnen nicht gröfser als eine Fliege vorkommt. Nun kann die 
arme Christine nicht länger aushalten. - „Dame, sagt sie, wir 
wollen wieder heiunter steigen ; ich kann nicht mehr; wir wol- 
len herunter; der Kopf schwindelt mir, ich werde fallen, ich 
werde die Strafe des Ikarus erfahren. — .Um Gottes wil- 
len ! “ — Ach ! ich sehe wohl , antwortet die Profetin lächelnd, 
die erhabnen Wissenschaften sind zu stark fpr dein Geschlecht. 
Aber fasse Muth, es soll dir kein Leid widerfahren! Die Strafe 
des Ikarus trifft nur diejenigen, die seine Vermessenheit haben. 
Das Verlangen, das dich zum »Himmel empor führt, ist rein; 
komm, gieb mir deine Hand! und ich will dich unversehrt wie- 
der nach dem armseligen Kothhaufen zurückbringen, nach wel- 
chem dir so weh' ist. — Sie ersteigen also den Himmel — des 
Ptolemäus; denn dieser alte Griechische Filosof war damahls 
noch der einzige, der die Schlüssel zum astronomischen Himmel- 
reich hatte. Die Sibylle zeigte Christinen alle himmlischen Kör- 
per, und erklärte ihr ihre verworrenen Kreise und- Bewegungen 
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nach den Ptolemäischen Grundsätzen . Nachdem sie vom Gipfel 
des Empyreums alle diese Wunder betrachtet haben, er- 
blicken sie an den vier Enden der Welt vier herrlich glänzende 
Thronen, und einen in der Mitte. Vier Damen safsen auf die- 
sen Thronen, deren Nähme war. Weisheit, Adel, Ritter- 
schaft (Chevalerie) und Reichthum. Den in der Mitte 
hatte vorZeiten Dame Ver nu n f fr eingenommen ; aber nun war 
er leider! leer. Ehemahls ( o der glücklichen Zeiten ! ) regierte 
Dame Vernunft den ganzen Erdboden, Adel, Ritterschaft, Weis- 
heit und Reichthum waren nur ihre Vasallinnen. Aber diese 
Vasallinnen wufsten sich endlich unabhängig zu machen, stürz- 
ten ihre Souveraine vom Thron, und regieren nun die Welt nach 
ihrer Willkühr, — schlecht genug. 

Diese Probe mag genug scyn, uns einen Begriff von einem 
Werke zu geben, das freylich für uns den Reitz nicht mehr haben 
kann, den es für das Publikum' des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatte. Gleichwohl kann ich nicht umhin, noch einiger andrer 
von den vorzüglichsten Produkten dieser Dichterin Erwähnung 
zu thun . * . 

La Citi des Dames, nach jenem das wichtigste von ihren 
Werken, ist hauptsächlich zum Unterricht königlicher und fürst- 
licher Damen geschrieben; welche von ihr ermahnt werden, sich 
nicht zu schämen von ihren Thronen herabzusteigen, und den 
Lehren der Weisheit ein gelehriges Ohr zu leihen. Auch von 
diesem Werke ist die Komposizion sehr reich, und macht, wenn 
man die Barbarey ihres Zeitalters bedenkt, dem Witz der Dich- 
terin eben so viel Ehre als ihrer Gelehrsamkeit. Sie dichtet, dafs 
ihr drey Damen erschienen seyeii, welche sie in eine von ihnen 
selbst erbaute schöne Stadt geführt hätten . Die erste führte die 
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Mauern auf; die andre erbaute die Häuser und versah sie mit 
Einwohnern ; die diitte setzte dem Werke der beiden andern den 
Gipfel auf. Alles ist hier allegorisch, sogar die Steine der Stadt- 
mauern, welche lauter Tugenden sind. Die Bewohnerinnen 
der Stadt sind alle die Heldinnen und Modelle weiblicher Voll- 
kommenheit, welche die Verfasserin in der Geschichte gefunden, 
und die ihr zu einer Menge lehrreicher Erzählungen oder Exem- 
pel den StolT geben. Das, was sie den Gipfel oder den höchsten 
Grad der Vollkommenheit dieser allegorischen Stadt nennt, ist 
die Andacht und Heiligkeit; und die Beyspiele die sie 
unter dieser Rubrik auffuhrt; sind lauter Geschichten von heili- 
gen Frauen und Jungfrauen . Alle diese Schätze von Mythologie 
und Geschichte, welche Christine in diesem seltsamen Werke 
verschwendet, hatten für die Damen des fünfzehnten Jahrhun- 
derts den ganzen Reitz der Neuheit; es gab kein Buch, welches 
ihnen zu Auszierung ihres Geistes und zu Bildung ihres Herzens 
und ihrer Sitten bessere Dienste hätte thun können und worin 
das Nützliche mit d.cm Angenehmen, nach dem Geschmack und 
der Vorstellungsart der damahligen Zeit, glücklicher, vereinigt 
gewesen wäre. — Nichts davon zu sagen, dafs auch der Stolz 
der Damen seine Rechnung dabey fand. Denn Christine schreibt 
die Erfindung aller nützlichen und schönen Künste ihrem Ge- 
schlechte zu. Ceres, Minerva und Araine (Arachne) 
waren drey Griechische Prinzessinnen, sagt sie — und hat viel- 
leicht Recht. Ceres erfand alle Künste, denen wir das Brot, 
die Hauptstütze des menschlichen Lebens zu danken haben ; 
Minerva, die Kunst die Wolle zu verarbeiten und die Werk- 
zeuge dazu, die Kunst Öhl zu machen, die Instrumente des 
Kriegs, die Waffen von Eisen'uud Stahl, u. s. w. Arachne, 
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die Kunst Wolle zu färben, und alle Arten von Stickarbeit und 
Tapisserie. Eine andre Griechische Dame, Nahmens Pam fi la, 
war die Erfinderin des Seidenbaues, u. s. w. Kurz, Christine 
vergifst in ihrer Cite des Davies nichts, was ihrem Geschlcchte 
Ehre machen konnte: aber sie schonet auch der verschiedenen 
Laster und Untugenden nicht, die den Damen ihrer Zeit zum 
Vorwurf gereichten. 

Unter den Zügen, welche zur Karakteristik ihrer Zeit gehö- 
ren, ist mir folgender um so mehr aufgefallen, weil man sich 
gewöhnlich von dem Kostüm dieses unglücklichen und barba- 
rischen Jahrhunderts ganz andere Begriffe macht. Christine 
spricht von der übertriebnen Pracht und Hoffart, die da- 
roahls in den Wochenstuben im Schwange gingen. Sogar 
die Bürgersfrauen in Paris beeiferten sich, es darin den gröfsten 
Damen gleich oder noch zuvor zu thun . Sie erzählt davon ein 
Beyspiel, das ihr besonders anstöfsig gewesen sey, und wöbey 
sie in sehr naive Doklamazionen ausbricht. Sie legte einst einen 
Wochenbesuch bey einer Kaufmannsfrau ab. Sie wurde durch 
zwey schöne und prächtig aufgeputzte Zimmer geführt; die 
Vorhänge darin waren reich, und in dem einen paradierte ein 
Schenktisch mit Silbergeschirr aufgethürmt. Die Wochenstube 
war mit einer kostbaren Tapezerey von reichem Cyprischem 
Stoff ausgeschlagen; auf den Einfassungen schimmerte der Nähme 
und die Devise der Frau des Hauses in der zierlichsten Stick- 
arbeit. Das Bette war nicht weniger prächtig. Blofs die Bett- 
tücher, von der feinsten Rheimser Leinewand, hatten über 
dreyhundert Pfund gekostet. Die Bettdecke war von Silberstoff, 
und sogar der Fufsteppich glänzte, als ob er von reichem Zeuge 
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wäre. Die Wöchnerin stolzierte in ihrem Paradebette in einem 
zierlichen Anzug von karmesinrother Seide, und lehnte sich auf 
Kopfkissen mit dicken Quasten von guten Perlen. — „O Sitten! 
ruft unsre Dichterin unwillig aus : was bleibt der Königin übrig, 
wenn reiche Bürgersweiber sich unterstehen dürfen , es ihr in 
Pracht zuvor zu thun? Warum leidet der König das? Warum 
legt er diesem übermüthigen Volke nicht neue Abgaben auf, um 
ihnen das Geld abzuzapfen, dessen sie so sehr zu viel haben? 
u. s. w.“ Man sicht hieraus, dafs die Ungleichheit schon 
in Karl VI. Zeiten unmafsig seyn mufste. Denn dafs der 
gröfste Theil des Volks damahls in elenden Umständen war, ist 
unläugbar. 

La Vision de Christine, dasjenige von ihren Büchern, 
woraus beynahe alles was man von ihrer Geschichte weifs, 
geschöpft ist, theilt sich in drey Theile. Der erste enthält 
ein allgemeines Gemählde von der Welt und ihren Wundern. 
Im zweyten wird Dame Meinung, mit ihren Einflüssen auf 
das Glück und Unglück der Menschen, vorgeführt. ' Im dritten 
erscheint ihr Dame Filosofie, als Arzt und Trösterin alles 
menschlichen Leidens und Ungemachs. Auch hier ist alles 
Erscheinung und Allegorie — um unter dieser Hülle (als 
damahliger Modetracht der Dame Filosofie) der Sitten- 
lehre Aufmerksamkeit zu verschaffen . 

Noch bemerke ich als eines ihrer vorzüglichsten vcrsificier- 
ten Produkte die E/iistre d' Othea a Idector, oder le Roman d’ Othea, 
wie es gemeiniglich genennt wurde . Es ist eigentlich ein poe- 
tisches Bilderbuch, zum Gebrauch des ältesten Prinzen des 
bekannten Herzogs von Orleans, Bruders von Karl VI. 
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welchen der Herzog von Burgund, Johann der Uner- 
schrockne, im Jahr 1407 ermorden liefs. Alle Tugenden 
und Laster; die Wirkungen zügelloser Leidenschaften; die 
Maximen, welche ein biederer Ritter nie aus den Augen ver- 
lieren sollte, und dergleichen, werden in diesem Büchlein dem 
jungen Prinzen unter mancherley schicklichen , meistens aus 
Mythologie und den Dichtern entlehnten Bildern vorstellig 
gemacht, wovon die Verse die Erklärung und Anwendung sind. 
So zeigt sie ihm zum Beyspiel den Saturn us, wie er mit seiner 
Sichel alle Menschen und ihre Werke mähet, die Gelehrten 
hingegen mit Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke ver- 
schont, — um ihm Hochachtung für diejenigen einzuQöfsen, 
deren Amtes ist, die Welt zu erleuchten, und ohne welche die 
Zeit das Andenken der Helden und ihrer Thaten bald verschlin- 
gen würde. Dafs ein Ritter immer bereit seyn müsse sein 
Leben für die Ehre der Damen zu wagen, wird ihm durch das 
Bild des Perseus, der die Andromeda befreyt, eingeprägt. 
Die Vortheile der Leutseligkeit werden ihm durch das Bild der 
Liebesgöttin, die alle Herzen durch den Rcitz ihrer holdseligen 
Rede -an sich zieht — die verderblichen Wirkungen des Zorns 
durch die Wuth des Athamas, der seine Gemahlin tödtet — 
die unglücklichen Folgen einer unbesonnenen Liebe durch das 
klägliche Schicksal von Pyramus und Thisbe vorstellig 
gemacht u. s. w. Christinens V erse sind nicht mehr erträglich, 
so sehr sie auch zu ihrer Zeit gefallen mochten; aber die Idee, 
in einem jungen Prinzen edle Gedanken und Gesinnungen durch 
mahlerische und auf eine fafsliche Art allegorische Darstellungen 
zu erwecken, macht ihrem Witz Ehre und verdient Aufmerk- 
samkeit. 


Digitized by Google 


LITTE RA RISC HE MISCELL ANEEN. 123 


Christine hatte sich — so eifrig war ihre Begierde, durch 
ihre Schriften etwas Gutes zu stiften — sogar der berüchtigten 
Königin Isabelle gerne nützlich machen mögen. Denn unter 
ihren in der königlichen Bibliothek zu Paris verwahrten Hand- 
schriften befindet sich auch eine, die den Titel hat: Jnstnictions 
des Princesses et Daines de Cour, et autres Lcttrcs a la Reine Isabelle, 
en 1 VICCCCV. Aber es war übel angewandte JVIühe. Isabeau 
von Bayern, und die Damen ihres Hofes, die sich mit Ver- 
gnügen nach ihrer reitzenden Gebieterin bildeten , kehrten sich 
nicht an die Sittenlehre der guten Christine, lachten vermuth- 
lich ihrer Einfalt, und blieben — was man weifs. 

Das Leben König Karls des Fünften zu beschrei- 
ben, wurde sie von ihrem Gönner, dem Herzog Filipp von 
Burgund, aufgemuntert. Ich kann nichts weiter davon sagen, 
als dafs es vcrmuthlich mehr Lobrede als Geschichte ist. 
Christine war, in keiner Betrachtung, geschickt eine Geschichte 
zu schreiben, welche die Aufmerksamkeit der Nachwelt verdie- 
nen könnte. ■ 

Dafs eine so fruchtbare Schriftstellerin, die zugleich eine 
zärtliche Mutter war, ihre Kinder nicht vergessen haben werde, 
kann man sich leicht vorstellen. An ihren Sohn sind die 
Enseignetnens JVToraux de Christine a son Fils, und an ihre Tochter 
Le Dit de Poissy gerichtet. 

Nur noch ein Wort ans den Briefen über den Roman 
von der Rose, welche sie an verschiedene Gelehrte ihrer 
Zeit, deren Nahmen man nur durch sie noch kennt, gestellt 
hat — und das sey die naive Art wie sie sich über die berüch- 
tigten Verse Meister Knopin el s — 
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I r ous etes, vous serez, et fütcs 
De fait ou de volonte Putes. 

vernehmen läfst — »Der böse Mensch! (ruft sie aus) wie 

er 1 ü g t ! “ 

Nachdem ich so vieles blofs darum angeführt habe , um den 
Lesern einen anschaulichen Begriff von der innern Seite die- 
ser merkwürdigen Frau zu geben, würde es kaum verzeihlich 
seyn, nicht noch ein paar Worte von ihrem Aufserlichen zu 
sagen. Was uns ihre eigene Bescheidenheit davon hat bekannt 
werden lassen, ist: dafs sie von Person ohne alle Ungcstalt, ziem- 
lich angenehm, von guter Leibesbeschaffenheit und nicht kränk- 
lich gewesen sey ( quelle avoit corps Sans nulle dijformite , assez 
plaisant , et non malad'ts , mais bien complexione . ) Diefs ists, was 
Dame Filosofie im dritten Theil der Vision, unter den 
Wohlthaten, wofür Christine dem Himmel dankbar zu seyn 
Ursache habe, als keine der geringsten anführt. Wenn eine so 
wackere Frau von ihrer Aufsenseite so viel sagt: so kann man 
sich ohne Bedenken eine vortheilhafte Vorstellung von den 
Annehmlichkeiten ihrer Person machen . 

Boivin giebt uns die Beschreibung von demjenigen ihrer 
Bildnisse, welches, seinem Urtheil nach, das beste unter den 
Mig naturbildern, die sich in ihren Werken befinden, und 
vor der Che des Daines, in der Handschrift 7395 der (chmahls ) 
königlichen Bibliothek , zu sehen ist . Der Verfasser des Artikels 
Christine de Pisan in der Bihliotheijue des Romans, der dieses Bild 
auch gesehen hat, scheint Boivins Beschreibung noch genauer 
berichtigt zu haben, — welches ich erinnern mufs, damit ich 
nicht etwa beschuldiget w r erde, etwas aus eigner Einbildung 
liinzugethan zu haben. Sie erscheint unter einer Art von 
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Baldachin sitzend, den Kopf gegen die linke Hand geneigt und 
den Ellbogen auf einen Schreibtisch gestützt. Sie hat ein 
rundes Gesicht, regelmäfsige Züge, eine schöne Gesichtsfarbe, 
und eine feine Leibesgestalt, jedoch mehr völlig als mager. 
Ihre Augen sind geschlossen , als ob sie schlummerte . Ihr Kopf- 
aufsatz ist eine Art von lilasfarbigem hohem Hut, mit einer sehr 
zarten Gaze beschattet. Ihr Hemde, das ungemein fein und 
auf der Brust ein wenig offen ist, lafst etwas weniges vom 
obersten Theil der Schultern unbedeckt. Ihr Kleid ist blau, 
unten mit Gold gestickt, und dunkelgelb gefüttert; es öffnet 
sich von vorn, wie die Mäntelchen unsrer Damen, so dafs man 
darunter etwas von einem violetfarbnen Leibchen, mit schma- 
lem goldnem Netzwerk besetzt, sehen kann. Die Attitüde der 
sitzenden Frau, und drey andre Damen, die vor ihr stehen, 
scheinen anzudeuten , dafs es Christinen in dem Augen- 
blicke vorstcllt, da sie die Vision hat, welche in der Cite des 
Dames beschrieben ist. 


I 


Wie law ds W. Suhl, VI. B. 
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12 . 

Margaiite von Valois, Königin von Navarra, als 
Schriftstellerin. 


Das sechzehnte Jahrhundort, so fruchtbar es an vor- 
trefflichen Männern aller Arten war, hat, unter einer ansehn- 
lichen Zahl von Frauen, die durch ungewöhnliche Naturgaben, 
Vorzüge des Geistes, Tugend und Gröfse der Seele, die Unsterb- 
lichkeit, welche die Geschichte geben kann, verdient haben, 
schwerlich eine hervorgebracht, die dieser berühmten Fürstin 
den Vorzug streitig machen könnte. Ihre Geburt, ihre Schick- 
sale, ihre aufscrordentliche Liebe zu König Franz I. ihrem 
Bruder, ihr Einflufs über ihn, und die guten Dienste so sie ihm 
geleistet; ihre öffentlich erklärte Neigung zu dem, was man 
damahls die neue Religion nannte, und der Schutz, den 
sie allen Gelehrten von vorzüglichem Karakter, besonders denen, 
welche der neuen Meinungen verdächtig waren , angedeihen 
liefs; die guten und bösen Gerüchte, durch welche sie gehen 
mufste, weil sie zu edel, billig und gut war, um es einer von 
beiden I’arteyen völlig recht machen zu können, — kurz, die 
meisten Merkwürdigkeiten ihres Lebens sind aus der Geschichte 
bekannt genug. Der geringste von ihren Vorzügen war derjenige, 
von welchem in diesem kleinen Aufsatze die Rede seyn wird. 
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Margarite, an dem Hofe des guten Königs Ludwigs XII. 
(Vater des Volks genannt) sehr sorgfältig erzogen, hatte 
von ihrer ersten Jugend an eine besondere Neigung zu den 
schönen Wissenschaften, und (was nicht immer mit dieser Nei- 
gung verbunden ist) vorzügliche Gaben, sich darin hervorzu- 
thun gezeigt. Sie liebte ihr ganzes Leben durch den Umgang 
mit gelehrten und aufgeklärten Männern, und fand mitten 
unter den Geschäften eines in die öffentlichen Angelegenheiten 
verwickelten Lebens , und unter den Zerstreuungen eines Hofes, 
der dainahls der galanteste und glänzendste in Europa war, noch 
immer einsame Stunden, worin sie ein Talent üben konnte, an 
welchem sie Vergnügen fand, und welches, in der Lage einer 
Christine von Pisan, vcrmuthlich die Hauptbeschäftigung 
ihres Lebens ausgemacht hätte. Die noch übrigen Früchte 
davon bestehen in einer Sammlung von Poesien und in 
ihren bekannten Pr osaischcn Erzählungen. Jene wurden 
noch bey ihrem Leben von ihrem Kammerdiener, Jean de la 
Jlaye, unter dem seltsamen aber dem Geschmack der damahligcn 
Zeit angemefsnen Titel, Jlarguerites 1 4 ) de la 3 Tar guerite 
des Princesses , im Jahr 1547 herausgegeben. Sie bestehen 
aus geistlichen Liedern, vier sogenannten Mysterien, 
einem paar dialogierten Stücken, von der Art die man Mora- 
lites nannte, einer allegorischen Erzählung, die Satyrn und 
die Nymfen der Diane betitelt, und einer Menge kleinerer 
Stücke, Sonnette u. d. g. DasUrtlieil des Herrn Mar quis von 
Faulmy (Melang. Tom. VII. p. 102.) der die Gedichte der 


14) Der Herr Kammerdiener spielt mit dein Nahmen Margarite, der eine Perle 
oder ein Gänseblümchen, was man lieber will, bedeuten kann. 
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Königin von Navarra überhaupt agrealles, spirituels et bien faits 
findet, und alles, was man etwa daran ausstellen könnte, ihrem 
Jahrhundert aufbürdet, als welches z. B. offenbar an dem Ridi- 
cule de ses Pieces devotes schuld sey, — scheint seine Richtig- 
keit zu haben. So viel ist gewifs, dafs der Conte von dem 
Streit der Satyrn und Nymfcn, der im zweyten Theile des 
Parnasse des Darnes zu lesen ist, durch die Mühe, die sich 
der Herausgeber genommen, den Stil zu modernisieren, 
nichts gewonnen hat, das den Verlust der Naivctät des Origi- 
ginals ersetzen könnte. Folgendes kleine Stück kann, wenn 
wir nicht irren, zu einer Probe dienen, dafs die ihr eigne Mun- 
terkeit des Geistes, der sie sich in ihren Erzählungen völlig 
überliefs, sie auch in ihren erbaulichen Reimen nicht ganz 
verlassen habe . J 


Pour ttre un digne et bon Chretien, 
Jl faut ä Christ etre sernblable; 

II faut renoncer a tout bien , 

Ä tout honneur qui et damnablej 
A' la Dame belle et jolie, 

A plaisir qui la chair erneut . 

Laisser biens, honneurs, et Arme! 

Ne fait pas ce tour Id qui reut. 


Ses biens aux pauvres faut dotmer, 
D’ un coeur joyeux et volontairej 
Faut les injures pardonner , 

Et d ses ennemis bien faire ; 
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S' ejouir en ntelancoUe 

Et tourment dont la chair s' erneut! 

firner ' la mort comme la vie! 

Ne fait pas cc tour lä t/ui veut . 

Unter ihren Mysterien, oder geistlichen Dramen, (die 
Geburt Christi, die heiligen drey Könige, der Bethle- 
hemitische Kindermord, und die Flucht nach Ägyp- 
ten) zeichnet sich das letzte durch anmuthige Bilder und feine 
Wendungen aus. Die Scene stellt die heilige Jungfrau dar, 
wie sie, in der Wüste, vor Müdigkeit und Erschöpfung, sich 
unter einen Baum hingelcgt hat, und mit dem Jesuskinde im 
Arm eingeschlafen ist. Josef geht umher einige Nahrung zu 
suchen. Inzwischen hat der Ewige Vater den Engeln be- 
fohlen, die Wüste in ein Taradies umzuscliaflen , und die Scene 
verwandelt sich, unter folgendem Gesang der Engel, in einen 
blumenreichen, mit blühenden Orangen -und Granatbäumen ge- 
schmückten Lustort. 

Erster Engel. 

Champ des Deserts, cessez detre steriles, 

Dieu le commande, arbres soyez fertiles, 

Donnez vos fruits de tres borme saveur. 

Zweyter Engel. 

Elevez vous dans ces plaines changeantes , 

Verdi orangers, croissez, ßcurs odorantes, 

Et d'un regard recevez la faveur. 
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Dritter Engel. 

Courcz, ruisseauz, pres de la l 'iergc - Mcre , 

Presentez lui votre onde pure et claire, 

Honneur aurez quand de vous on prendra. u. s. w. 

Die angenehme Überraschung der erwachenden Madonna 
und ihres guten Alten, der ohne diese Wunder mit leeren Hän- 
den zu ruckgekommen wäre, vollendet das liebliche Gemählde. 
Conternplation, Memoire und Cons olation, jede mit 
einem grofsen mit silbernen Buckeln und Bändern beschlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch licrabkommend, um der 
Maria eine erbauliche Unterhaltung zu verschaffen, verderben 
freylich alles wieder. Diefs waren die Früchte des Geschmacks 
ihrer Zeit, den der Herr von Faulmy anklagt — und über wel- 
chen sich zu erheben sogar eine Königin entweder nicht wagte, 
oder (wie mir glaublicher scheint) sich nicht cinmahl einfallen 
liefs. 

Die Komödie, oder sogenannte Moralite, die in der 
Sammlung ihrer Gedichte Yorkommt, besteht, nach damahliger 
Art aus blofsen Dialogen, ohne Intrigue und Handlung. Ein 
Mädchen tritt auf und preiset sich glücklich, dafs sic die Liebe 
gar nicht kenne, eine andre findet sich noch glücklicher weil sie 
liebe und geliebt werde. Zvvey Frauen kommen dazu, und be- 
klagen sich bitterlich, die eine über die Untreue ihres Mannes 
den sie doch einzig liebt; die andre über die ungegründete Eifer- 
sucht des ihrigen, wegen eines Liebhabers, den sie zwar duldet, 
aber ihm doch kein Gehör giebt. Zuletzt tritt auch noch ein 
Mütterchen von hundert Jahren auf, wovon sie zwanzig im 
ledigen, zwanzig im ehelichen, und sechzig im verwittvveten 
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Stande zugebracht hat. Diese ehrwürdige Oberalte hält sich, 
wie billig, durch ihre Erfahrenheit berechtigt, einer jeden von 
diesen jungen Damen zu sagen was sie nöthig hat. Sie weissagt 
dem einen Mädchen, dafs die Liebe sich an ihr rächen, der an- 
dern, dafs ihr Liebhaber sie sitzen lassen werde; und (was aus 
der Feder einer so frommen und tugendhaften Prinzessin wie - 
Margarite wenigstens eben so unerwartet ist als aus dem 
Munde einer hundertjährigen Sibylle) sie rathet den- beiden 
betrübten Weibern, der einen wegen der Untreue, und der an- 
dern wegen der Eifersucht ihres Mannes sich mit einem — Lieb- 
haber zu trösten. Um einem so guten Rathe desto mehr Ge- 
wicht zu geben, (und, weil sich das Stück mit einem Tanze 
schliefsen mufste, der Alten einen Tänzer zu verschaffen) 
läfst die Königin noch einen Greis auftreten, der sie versichert: 
dafs sie es sehr übel mit sich selbst meinen würden, wenn sie 
dem guten Rathe der Dame nicht Gehör geben wollten . Man 
bemerke, (sagt hier der Herausgeber des Parnasse des Do- 
mes') dafs die Königin von Navarra sich kein Bedenken machte, 
diese Komödie unter ihrem Nahmen und mit königli- 
chen Privilegien drucken zu lassen, und diefs zwey Jahre 
vor ihrem Tode, und dafs sie damahls für devot und sogar für 
gut katholisch passierte. 

Für das Letztere möchte ich eben nicht gut stehen. Aber 
dafs die Königin von Navarra eine religiöse Frau und von unsträf- 
lichen Sitten war, ist unläugbar. Wie kam es also, dafs sie 
den beiden betrübten Weibern nichts bessers zu rathen wufste 
als einen Liebhaber? Die Ursache ist vielleicht sehr simpel. 
Könnte es nicht etwa daher gekommen seyn, weil sie ihr Ge- 
schlecht kannte, und wirklich glaubte, dafs den beiden Weibern 
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nicht besser zu rathen sey, und weil sie freymüthig genug war, 
was siedachte auch zu sagen? Inder Mitte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts, am Hofe Franz des Ersten, und 
eine Königin — was hätte sie verhindern können offenherzig 
zuscyn? — Die Komödie endigt sich damit, dafs vier junge 
Herren auftreten, um die vier Damen zum Tanz zu führen. 

Menons les dancer toutes quatre . 

4 

Auch recht! (sagt der Greis, noch ein echter Franzose von altem 
Schrot und Korn ) ich und meine Alte sind dabey, wir wollcns 
euch nicht wohlfeil geben: 

Soil! nous allons bien vous combattre, 

Ma vieile et moy, de bien dancer. 

Hier macht der vorbelobtc Herausgeber abermahls eine wehmü- 
thige Reflexion. „Heutiges Tages, sagt er, tanzt man in Paris 
schon mit dreyfsig Jahren nicht mehr! -Die Socrates, die Pla- 
tonen, die Spartaner und so weiter tanzten noch im sech- 
zigsten.“ — Freylich desto schlimmer für die Pariser, und 
desto besser für die Sokrates, die Platonen und die Spartaner ! 

Wer die Moral dieser kleinen Mora Ute der Königin von 
Navarra nicht mit ihrer unbescholtncn Tugend zusammenreimen 
kann, wird noch weniger begreifen können, wie sie die Verfas- 
serin der unter dem Titel Heptameron oder Les Se/jtJournees, 
oder, am gewöhnlichsten , der Contes de la Reine de Navarre, be- 
kannten, so oft und noch vor wenig Jahren in einer sehr schönen 
Ausgabe in der Schweitz wieder aufgelegten Erzählungen 
habe seyn können . Gleichwohl ist nichts gewisser. Aufser dem 
Zeugnisse eines Geschichtschreibers wie August von Thou, 
beweiset es die Zueignungsschrift an die Prinzessin Jeanne 
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JAlLret, ihre Tochter, die der Ausgabe dieser Erzählungen vom 
Jahre 1567 vorgesetzt ist: und Brantome versichert, dafs er 
es aus dem eignen Munde seiner Grofsmutter habe . Vielleicht 
ist es unsern Lesern angenehm, was er davon sagt in seinem 
eignen naiven Gaulois (welches gleichwohl die Hofsprache 
seiner Zeit war) zu lesen. Wir wollen ihn also selbst reden 
lassen. Elle fit en ses gayet^s un livre t/ui s’ intitule les Co nt es 
de la Reine de Navarre, ou t on voit un Stile si doux et si - 
fiuant et /dein de si beaux discours et helles Sentenccs , t/ue j ai oiü 
dire, t/ue la Reine - M ere ( Katharine von Medicis ) et Ma da m e 
de Savoye, es tan t jeiuies, se voulurent tnesler d' en escrire des nou- 
veUes a part a l Imitation de la dite Reine de Navarre , sgachant bien 
tpulle en J'aisoit ; rnais quand eiles euren t veu les siennes, eiles eurent 
si gr and depit des leurs, (ju eiles les jetterent dans le feu etc. Elle 
composa ces nouvelles la pluspart dans la litiere en allant par le pays ; 
car eile avoit de plus grandes occupations estant retiree. Je l oiu 
ainsi conter a ma GrantT ’Mere , t/ui alloit toujours avec eile dans sa 
litiere coinrne sa Dame d' honneur, et luy tenoit l escritoire, et eile 
les mettoit par escrit aussitost , et si habilement ou plus, t/ue si on luy 
eut dicte. 

Unter den Contes der Königin von Navarra ist einer, (der 
vierte in der ersten J ournee') wovon sie selbst die Hel- 
din war, und der aus dieser Ursache um so merkwürdiger ist, 
weil das Abenteuer selbst von der häkeligstcn Art ist. Denn es 
ist um nichts geringer darin zu thun, als eine Dame, bey nächt- 
licher Weile, wider ihren Willen im Schlafe zu überraschen. 
Der bekannte Admiral von ßonnivet, ein Günstling König 
Franzens, (dem folglich mehr erlaubt war als einem andern) war 
der Mann, der sichs einfallen liefs, bey der Schwester seines 

W 1 1 la m nt W. Surre.. VI. B . ^ 
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Königs auf diese plumpe Art den Satyr zu spielen. Marga- 
rite erwachte zu allem Glück von dem Geräusche, das die geheime 
Fallthürc machte, durch welche sich der verliebte Admiral in 
ihr Schlafgemach stehlen wollte, * 4 ) und sie führte ihn ab wie 
man siclis vorstellen kann . Das Sonderbarste bey der Sache 
war, dafs er schon zweymahl vorher versucht hatte Gewalt 
bey ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichts hatten verfan- 
gen wollen, und dafs er das zweyte Mahl so übel dabey wegge- 
kommen war , dafs er fünf Wochen lang sich vor keinem Men- 
schen sehen lassen durfte, w r eil die Prinzessin zu seinem Unglück 
vergessen hatte ihre Nägel zu beschneiden. Man mufste auf eine 
brutale Art verliebt und ein Favorit oben drein scyn, um nach 
einem solchen Empfang zum dritten Mahle wieder zu kommen. 
Die Anekdote ist keine der glaublichsten; indessen hat sie den 
Geschichtschreiber Varillas und Brantomens Grofsmut- 
ter zu Gewährsleuten . Die letztere hatte sie unmittelbar von 
der Königin selbst, und trug nach dem Tode derselben um so 
weniger Bedenken sie ihrem Enkel mitzutheilen, da Marga- 
rite keines getragen hatte, in einem ziemlich muntern Tone, 
(wiewohl unter versteckten Nahmen) es der ganzen Welt zu 
erzählen . 

Übrigens ist es kein kleines Verdienst ihrer Erzählungen, 
dafs die meisten (wie man zu glauben Ursache hat) wahre Be- 
gebenheiten sind, die sich wirklich und gröfsten Theils zu ihrer 
Zeit zugetragen hatten, und dafs sie daher sehr geschickt sind, 
uns von den Sitten, dem Geist, der Vorstellungsart und dem 

14) Die Scene war auf einem seiner Landsitze, während dafs der Hof zum Be- 
such bey ihm war. 
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Kostüm der Franzosen in diesem merkwürdigen Zeitalter, wahre, 
lebendige und karakteristische Begriffe zu verschaffen. Das Lang- 
weilige daran ist die Form oder der Rahmen dieser Erzählun- 
gen (von dem Boccazischen Decamcronc nachgeahmt) 
die oft unausstehlich platten moralischen Lehren, und die selten 
unterhaltenden, wiewohl karaktcrmäfsigen Gespräche und Dis- 
puten der Damen und Herren, welche sich sieben Tage lang auf 
diese Weise mit einander ergetzen. Die Erzählungen schwim- 
men darin, wie kleine Fischchen in einer grofsen Schüssel voll 
Brühe; aber hier kann man nicht sagen, was von Saumaisens 
Kommentar über den Soli nus: dafs die Brühe mehr werth scy 
als der Fisch . 


13 . 

Loyse Labi , genannt La belle Cordiere . 


Saffo, Korinna, Aspasia, Leontium, — die ersten Bil- 
der, die aus dem Tempel der Grazien hervorleuchten, sind die 
ihrigen; und ihre blofsen Nahmen erwecken in uns die Vor- 
stellungen von allem, was die Verbindung der seltensten Natur- 
gaben mit den schönsten Talenten anziehendes und bezauberndes 
hat: wir beneiden diejenigen, die einst so glücklich waren diese 
reitzenden Geschöpfe zu sehen, zu hören, ihres Umgangs zu 
geniefsen, von ihnen geliebt zu werden; und gleichwohl kann 
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ein einziges kleines Blatt alles fassen, was von ihrer Lebensge- 
schichte bis auf uns gekommen ist. 

Wenn die Schriftsteller des sechzehnten Jahrhunderts, 
welche der schönen Seilerin erwähnen, und vornehmlich 
die Italiänischen und Französischen Versemänncr, die sich im 
Lobe ihrer Gaben, Reitzungen und Vollkommenheiten erschöpft 
haben, Glauben verdienen, so war Luise Labe die SalTo und 
Korinna, die Aspasia und Leontium ihrer Zeit in Einer Per- 
son; aber eine für unsre Wifsbegierde unangenehme Ähnlichkeit 
dieser wundervollen Lyonerin mit ihren Griechischen Vorgänge- 
rinnen ist, dafs wir eben so wenig umständliches und befriedi- 
gendes von ihrem Leben wissen als von jenen . In Ermangelung 
dessen hat der neueste Herausgeber ihrer Werke, und der vom 
Parnasse des Dames , diesen Abgang näherer historischer 
Nachrichten aus seiner Imaginazion zu ei setzen gesucht, und 
uns unter dem Nahmen einer Lebensbeschreibung der schönen 
Seilerin die Skizze zu einem kleinen Roman gegeben, den wir 
vielleicht in der Bibliotheifue des Romans, (deren Vorraths- 
kammern ziemlich erschöpft zu seyn beginnen} unversehens zu 
einem förmlichen Werkchen dieser Art ausgemahlt finden wer- 
den . Das Zuverlässigste was man von ihr weifs , besteht in fol- 
gendem . 

Luise Labe wurde zu Lyon im Jahre 1526 oder 27 gebo- 
ren. Von dem Stande und den Glücksumständen ihrer Eltern 
ist nichts bekannt. Dafs ihr Vater Charly, genannt Labe, heifst, 
ist alles was man von ihm weifs; das übrige beruht auf Vermu- 
thungen , die meistens von der Art, wie er sie erzog, und zuerst 
in der Welt producierte, hergenommen, aber um so ungewisser 
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sind, da es eben so wohl möglich ist, dafs er an diesem allem 
wenig oder gar keinen Theil gehabt haben mag. Indessen mufs 
ihre Erziehung so aufscrordentlich gewesen seyn als ihre Fähig- 
keiten und Neigungen; denn schon in ihrem fünfzehnten Jahre 
fanden sich alle Gaben der Minerva in ihr vereinigt. Sic sang, 
sie spielte die Laute , sie verstand Griechisch und Latein , Italie- 
nisch und Spanisch; sie stickte wie Arachne, konnte fechten 
und ein Turnierpferd herumtummeln wie Virgils Camilla, und 
liebte wie diese, die Jagd und alle männlichen und kriegerischen 
Übungen — kurz Luise Labe war, in einem Alter, wo unsre 
meisten Mädchen kaum aufgehört haben mit Puppen zu spielen , 
ein Wunder ihres Geschlechts. Die Gewährsleute für diefs alles 
sind thcils die Verfasser der Lobgedichte, die man ihren Werken 
beygefügt findet, theils sie selbst in ihrer Elegie an die 
Damen von Lyon, worin sie sich herabläfst, dieselben um 
billige Nachsicht gegen die Leidenschaft, die in ihren Gedichten 
athmet, zu bitten. 

Quand l r ous lirez, o Dames Lioimoises, 

Ces miens ecrits plens d' amuureuses noises, 
puand mes regreis, ennuis, despits et larmes 
JYTorrez chanter en pitoyables Cannes, 

Ne veitillez point cotidamner ma simplesse 
Et jeune errenr de ma folle jeunesse , 

Si c'est erreur. Mais qui dessous les Cieux. 

Se peut vauter de n’estre vicieux? 

Hier recensiert sie verschiedene Arten von Lastern, womit der 
gröfste Theil der Sterblichen behaftet sey, und fährt dann in 
ihrer naiven Manier fort : 

WlElASDS W. Scpu. VI. B, -3 
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Je ne suis point sous ces planeltcs nee 
pui m’eussent pü taut faire inforlunee. 

Onqttes ne fut thon oeil marry de voir' 

Cliez mon f'oisin mieux que chez moy pleuvoir; 

Onq ne mis noise ou discord cntre amis : 

A faire gain jamais ne me soumisj 
Menlir, tromper, et abuser autrui. 

Taut m’a dcsplä que mesdire de lui. 

Kurz, das Bild das sie von der Unschuld und gutherzigen 
Beschaffenheit ihres Karakters macht, verdient um so mehr für 
wahr gehalten zu worden, da diefs der gewöhnliche Karaktcr 
der Seelen ist, über welche die Liebe die meiste Gewalt hat. 
Denn diese (wie sie offenherzig gestellt,) war die einzige Quelle 
aller ihrer Schwachheiten, und zwar in einem Alter, wo sie 
unerfahren genug war, sich im Schutz der Minerva und des 
Kriegsgottes, denen sie sich einzig gewidmet, vor Amors Nach- 
stellungen sicher zu halten. 

Mais si en moy rien y ha imparfait, 

Qu’on blame Amour; c’est lui seul qui ta fait. 

Sur mon verd age en scs laqs il me prit, 

• Lorsq' exerfoi mon corps et mon esprit 
En mile et mile euvres ingenieuses, 

Ou'en peu de tems me rendit envieusej. 

Pour bien savoir apec l'esguille pcindre 
Teusse entrepris la renommee esteindre 
De celle-la, qui plus docte que sage, 

Avec Pallas comparoit son ouvrage. 
pui m'eusl tu lors en Armes fit re aller , 
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Porter la latice et bois faire volcr, 

Ije tlevoir faire en l'estour furieus , 

Piquer, volter le cheval glorieus, 

rour Brädamante 011 la haute Marfise , 

Seur de Roger, il m'eust possible prise . 

Mais ijuoy? Amour ne peut longuement voir 
Mon Coeur n'aymant que Mars et le Savoir etc. 

Der Orlando des göttlichen Ariost (wie er in Italien 
heilst) war um diese Zeit in Frankreich beynahe eben das, was 
er von seiner ersten Bekanntmachung an bey seiner eignen 
Nazion war — das Buch , das jedermann las und wieder las — 
so viel auch die Kritiker daran auszusetzen hatten , und so sehr 
die weisen Herren, die sichs für Schande hielten, an Mährchen 
Freude zu haben, sich über den Geschmack des armen mensch- 
lichen Geschlechts ärgerten. Vermuthlich war es das Lesen 
dieses so reitzvollcn poetischen Rittei buches, was in der jungen 
Luise Labe den allzu kühnen Gedanken entzündete, den Hel- 
dinnen Ariosts nachzueifern. Genug sie waflhete sich mit Helm 
und Lanze, zog im Jahr 1541 zu dem Kriegsheer des Dauphin, 
nachmahls König Heinrich ü. ; wohnte der Belagerung von 
Peipignan bey , und machte unter dem Nahmen des Kapitain 
Loys so viel Aufsehens, als man sich vorstellen kann. Die 
Franzosen hatten damahls noch viel von den Begriffen, Sitten 
und Gebräuchen ihrer ehemahligen Ritterzeiten ; Franz I. und 
der Dauphin Heinrich waren beide staik im Geschmacke der 
irrenden Ritterschaft, und die ersten Bücher des Amadis de 
Gaule, die um diese Zeit aus dem Castilianischen ins Französi- 
sche übersetzt, die Lieblingslektüre des Hofes und der Nazion 
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wurden, schienen dem Geiste der Chevalcrie ein neues Lehen zu 
geben. Ohne Zweifel kam alles diefs der jungen Luise bey einem 
Abenteuer zu Statten, welches uns lächerlich und tollhäusisch 
vorkommt, aber damahls eine ganz andere Wirkung that, und 
die junge Heldin, anstatt ihr zum mindesten Nachtheil zu gerei- 
chen, in den Augen der galanten und curtoisen Ritter 
im Lager des Dauphins wenigstens eben so bewundernswürdig 
machte, als cs in unserm Jahrhundert in Italien eine gelehrte 
Dame, die den Katheder als Professorin besteigt, in den Augen 
der Signori Illustrissimi ist, die einen Kreis von Zuhörern und 
Bewunderern um sie her scldiefsen. 

Vermuthlich war es in dem Lager vor Perpignan, -wo Amor 
die ungewahrsamc junge Abenteuerin lehrte, dafs ihr Herz aus 
einer zu weichen Masse gebildet sey, als dafs sie in den Fufs- 
stapfen derMarfisen und Bradamantcn viclcLorbern zu sammeln 
hoffen dürfte. Genug, der Feldzug lief nicht so glücklich ab 
als man gehofft hatte, und Kapitän Loys kehrte, wieder in 
Luise Labe verwandelt, im langen Rocke nach Lyon zurück, 
um, statt Schwert und Lanze, wieder die Nadel der Arachne 
und die Laute der Saffo zu ergreifen , und die unheilbare Licbcs- 
wunde zu beklagen , die ihr Amor im Lager vor Perpignan bey- 
gebracht hatte . 

Von dieser Zeit an bis zum Jahre i555, in welchem sie ihre 
Schriften mit einer Art von apologetischer Zueignungsschrift an 
Mademoiselle Clemence de Bourges, Lionoise, herausgab, ist nichts 
zuverlässiges von ihr bekannt; aber sowohl aus der Unterschrift 
Luise Labe, als aus dem ganzen Ton dieser Zueignung, und 
dem Umstande , dafs die poetischen Stücke dieser Sammlung 
gröfsten Theils aus verliebten Klagen oder Trastulli bestehen, 
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ist zu vermuthen, dafs ihre Verheirathung mit dem reichen Seiler 
Ennemond Perrin erst nach diesem Zeitpunkte erfolgt sey. 
Dieser Mann hatte sich in seiner Profession so empor geschwun- 
gen , dafs er sie zuletzt im Grofsen treiben und einen Kaufmann 
vorstellen konnte, der ein sehr ansehnliches Gewerbe mit Schiff- 
tauen und allen Arten von Seilerwaaren führte. Er besafs ein 
grofsesHaus mit einem weitläufigen, nach damahligcr Art präch- 
tigen Garten, und einer Menge Gebäude zum Behuf seiner Ma- 
uufaktur und Handlung, so dafs er eine ganze Strafse damit ein- 
nahm, welche noch bis diesen Tag den Nahmen de la belle Cor- 
diere behalten hat. Ennemond Perrin mag, wie er sich 
unsre Lyonische Salier beylegte, schon ein bejahrter Mann 
gewesen seyn , und den Trost, eine so liebenswürdige Gemahlin 
zu besitzen, nicht viele Jahre genossen haben. Denn, da er 
ohne Kinder verstarb, hinterlicfs er ihr, unter Substituzion sei- 
ner Neffen, den Besitz seines ganzen Vermögens; sie selbst aber 
starb im März 15 66 im vierzigsten Jahre ihres Alters, und genofs 
also ihres Glückes als Ehefrau und Wittvve aufs längste nur neun 
bis zehn Jahre. 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Nahmen der schö- 
nen Seilcrin verschaffte, war auch diejenige, in welcher das 
Haus ihres Mannes durch sie zu einer Akademie der Musen 
und Grazien wurde, wo Gelehrte, Künstler und Fremde, 
von dem Ruhm der Talente und Reitzungen der schönen Scilerin 
angezogen, haufenweise Zusammenflossen, um von den Annehm- 
lichkeiten ihres Umganges und der gutch Gesellschaft, die man 
immer in ihrem Hause antraf, vermuthlich auch von der Tafel 
und den guten Weinen des alten Enncmonds, zu profitieren, 
der sichs zur Ehre schätzte, der Gemahl einer Frau zu seyn, die 

Wielands W. Svppl. VI. B. 56 
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so viele vornehme und gelehrte Herren zu Verehrern hatte, und 
ihm in seinen alten Tagen so viele werthe Freunde verschaffte. 
Kurz, diefs war der Zeitpunkt, wo Luise zu Lyon eine Art von 
Aspasia vorstellte, aber — wie Niemanden, dem der Lauf 
der Welt nicht ganz unbekannt ist, befremdlich Vorkommen 
wird — auch das Mifsvergnügcn hatte, von ihren Mifsgünsti- 
gen und von dem grofsen Haufen , der den Grazien nie geopfert 
hat und von dem 

„was edle Seelen Liebe nennen“ 

sich keinen Begriff machen kann, w'ie Aspasia verläumdet und 
in ein ganz falsches Licht gestellt zu werden. Dafs sowohl ihre 
eignen Poesien, als die indiscretcn und hyperbolischen Lobge- 
dichte ihrer Verehrer einigen Vorwand hiezu geben konnten, ist 
nicht wohl zu läugnen: aber dafs in diesen oder jenen etwas 
sey, das die schändliche Qualifizierung Courtisane Lionoise, wo- 
mit Bayle unsre Lyonische Saffo auf das blofse Zcugnifs des 
DuVerdier *55 belegt, hinlänglich begründen könnte, glauben 
wir aus guten Ursachen läugnen zu können; und Bayle, der 
weder die Schriften der schönen Seilerin selbst gelesen, noch 
(wie es scheint) andre gleichzeitige Geschichtschreiber l4 > 
die ihrer mit Lob erwähnen zu Rathe gezogen, kann von dem 
Vorwurfe, seiner sonst gewöhnlichen kritischen Billigkeit in dem 


15) In seiner Pibliotheque Francoise , die zu Lyon im Jahre 1505 in Folio her- 
nusnt-koimnen, pag. Q2S. Seine Ausdrücke von unserer Dichterin, welche Bayle 
ganz abgeschrieben hat, sind nicht anständig genug, um liier wieder bohlt zu werden. 

i 6 ) Zum Bey spiel Guiiiaume Par ad in in seiner IIi.it orie de Lyon 1573. Foi . L. II f. 
chap, 29. Francois Grude , Sieur de la Croix du Maine , Pibliutheque Francoise 
1504. fot p. 28>- 
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Artikel dieser Dame gänzlich vergessen zu haben, schwerlich frey- 
gesprochen werden. 

Es ist wahr, die Gedichte der Luise Labe athmen fast alle 
eine Leidenschaft, die sie nicht blofs poetischer Übung halben 
erdichtet haben mag, und ihre Entschuldigung an die Damen zu 
Lyon redet hierüber deutlich genug; aber gewifs, wenn Mar- 
garite von Navarra, ungeachtet ihrer sehr freyen Novellen, 
eine Frau von unbezweifelter Tugend seyn konnte: so sehen wir 
nicht, mit welcher Billigkeit man die naive Luise Labe, we- 
gen einer unfreywilligen und wahren Leidenschaft für einen Ein- 
zigen Ungetreuen oder Unempfindlichen, zur Courtisane machen 
könnte. Auch ist der ganze Ton ihrer Zueignungsschrift an 
Clementine yon Bourges (eine junge Dame von Lyon von 
gutem Hause und unbcscholtner Tugend, und ebenfalls wegen 
ihrer Schönheit, Talente und Liebe zu den schönen Wissenschaf- 
ten berühmt) ein offenbarer Beweis, dafs sie sich bey Fublika- 
zion ihrer Gedichte nichts Böses bewufst war, und, aufser dem 
Tadel der Kunstlichter, keine andre Gefahr dabey zu laufen 
glaubte. Was die ihren Werken beygedruckten Lobgedichte 
betrifft, so können wir zwar nicht in Abrede seyn, dafs man heu- 
tiges Tages von einem Frauenzimmer nicht sehr vortheilhaft den- 
ken würde, die sich zum Exempel so loben liefse: 

Celui qui ßeure en la baisant 
Son vent si dous et si plaisant, 

Fleure l odeur de la Sabees 


Celui qui contemple son sein 
Large, poli, profond etplein, 
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De F Amour contemple ln gloire; 
ßui voit son t et ton rondelet 
Voit deux petits .gazons de laic 
Ou bien deux boules d' ivoire r . 


Quant ei ce (jue l'accoutrement 
Cache, ce seinble, expressement 
Tour niirer sur ce beau Chef d’ euvre 
A ’ul que t Ami ne le voit poiut, 

Mais le grasseiet embonpoint 

Du visage le nous descoeuvre ( decouvre . ) u. s. w. 

Allein dagegen mufs man auch bedenken, dafs dieser Dichter erst- 
lich, wie er selbst gesteht, von Amors Pfeil angeschossen und 
also nicht recht bey Verstände war; zweytens, dafs er in seiner 
Analyse der Schönheiten seiner Dame mit Ariosts- Olympia 
wetteifern, oder sie vielmehr ziemlich wörtlich kopieren wollte; 
und drittens, dafs das Decorum der damahligen Zeit nicht das 
Decorum der unsrigen war, wie man sich nur allein aus Ron- 
sards und Marots Gedichten, und aus Brantome’s Frose 
mehr als hinlänglich überzeugen kann. Nimmt man zu allen 
diesem noch, dafs Enncmond Perrin, der (mit aller Sim- 
plicität und Bonhommie, die wir bey ihm auch immer voraus- 
setzen mögen) doch ein angesehener und reicher Bürger von Lyon 
war, unsre Dichterin erst nach der Bekanntmachung ihrer Werke 
heirathete, und dafs er sie bey seinem Absterben zur Erbin 
seines ganzen Vermögens einsetzte: so dünkt uns, 
jenes beweise dafs ihr Karakter damahls noch unbescholten, 
und dieses, dafs er mit ihrer Aufführung vollkommen zufrie- 
den gewesen sey. 
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Die siimmtlichen angeführten Gründe sind vielleicht nicht 
stark genug, die schöne Seilerin von allem Verdachte zu befreyen. 
Liebenswürdig, zärtlich, passioniert, durch ihre Denkart über 
die gewöhnlichen Formen ihres Geschlechts weggesetzt, und 
von Anbetern in Prose und Versen umgeben, welche vielleicht 
nicht alle geneigt waren, wie Petrarka nur zu lieben ■, um 
Sonette auf den Abgott ihres Herzens machen zu können, — 
bleibt es immer sehr möglich, dafs sie das, was man damahls 
le Jon de lamowreuse inerey nannte, irgend einem — vielleicht 
auch, mit Verlauf der Zeit, mehr als Einem Begünstigtem 
octroyiert haben könnte . Aber de occultis non judicat ecclesla ; 
und wenn ihr ja von dieser Seite etwas Menschliches begegnet 
seyn sollte: so ist sehr glaublich, dafs sie wenigstens den Geset- 
zen des Wohlstandes getreu geblieben, und dafs Du Verdier 
zu der allzu leichtsinnigen Art, wie er von ihren Sitten spricht, 
blofs durch einseitige Berichte von ihren Feinden und Mißgün- 
stigen verleitet worden. Doch genug hiervon. Wer noch 
mehr zu ihrer Vertheidigung zu lesen Lust hat, den verweisen 
wir auf ihre Lebensbeschreibung vor der neuen Ausgabe ihrer 
Schriften ; welche letztem uns überhaupt am geschicktesten 
scheinen, der Nachwelt von dem Karakter dieses liebenswür- 
digen Geschöpfes eine günstige Meinung zu geben . Alles was 
von ihr gedruckt ist, sind drey Elegien, vier und zwan- 
zig Sonette und eine prosaische Komposizion , Dcbat de Folie 
et d Amonr betitelt, die aus fünf Dialogen besteht, und eine 
bekannte Fabel zur Grundlage hat. Dieses Wcrkchen ist nach 
damahliger Art mit Witz und Geist geschrieben, verdient aber 
den Nahmen eines Drama’s nicht mehr als Platons Symposium, 
wiewohl cs dem Herausgeber des Parnasse des Dames zu sagen 
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beliebt, es sey die einzige Komödie aus dem sechzehnten Jahr- 
hundert (laus le genre charmant de C Oracle et des Graces. Da die 
Ausgaben von 1555 und 1566 sich 60 selten gemacht, dafs in 
Lyon selbst nur noch zwey Exemplare davon aufzutreiben waren, 
so hat eine Gesellschaft von Gens de Lettres daselbst eine Neue 
veranstaltet, die im Jahr 1772 bey den Gebrüdern Duplain 
herausgekommen ist, und mit den Nachrichten von ihrem Leben 
und den Escrits de divers Poetes a la lonangc de Loyse Lahe 
(worunter auch eine sehr artige Griechische Ode ist) 236 Octav- 
seiten einnimmt. 


14. 

Per nette du Guillet, genannt Im Cousine. 


Wir haben so eben zwey Lyonerinnen des sechzehnten Jahr- 
hunderts kennen gelernt, die sich durch ihre Geschicklichkeit 
in den Musenkünsten hervorgethan : hier ist noch die 
dritte, und sogar eine Zeitgenossin der beiden Vorigen. 
Wenn sie vielleicht, als Dichterin, der Luise Labe den Vor- 
zug lassen mufste, so wich ihr diese hingegen im Talent für die 
Musik; denn Pernette sang ungemein schön, und spielte 
die Laute und andre damahls übliche Instrumente, womit man 
den Gesang zu begleiten pflegte, in grofser Vollkommenheit. 
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Auch war sie darin glücklicher als Luise, dafs sie ihren guten 
Nahmen unbefleckt erhielt. Sie liebte nur Einmahl, und ver- 
mählte sich mit ihrem Liebhaber, l 7 ) (den sie als einen Filoso- 
fen und Vertrauten der Musen beschrieb) eh die Verläumdung 
Zeit gewann, ihnen etwas anzuhaben. Sie verstand, sagt man, 
Latein, Italienisch und Spanisch, und fing eben an, sich auch 
aufs Griechische zu legen, als sie in der Blüthe ihres Lebens 
starb. Ihr Mann, dem alles, was ihm von ihr übiig geblieben, 
kostbar war, sammelte ihre Gedichte nach ihrem Tode, und 
du Moulin druckte sie zu Lyon im Jahre 1545 unter dem 
Titel: Rimes de gentille et ver tueuse Dame, Pernette 
du Guillet. In der Folge wurden noch zwey Ausgaben davon 
gemacht, welches wenigstens beweist, dafs sie damahls mit 
Beyfall gelesen wurden . Der Parnasses des Dames liefert ein 
paarStücke von ihr, *0) wovon das zweyte, Fantaisie a loccasion 
de son Amant, qui peu apres devint son JVTari, eine Tändeley ist, 
der um sehr artig zu seyn, nur die feinere Wendung, die elegan- 
tere Dikzion und die schönere Versifikazion , das ist nur das 
fehlt, was in unsrer Zeit auch der mittelmäfsigste Französische 
Versemacher hat, und was in der ihrigen den Besten mehr oder 
weniger mangelte. Die Naivetät, womit Fernette in diesem 
Gedichte den Einfällen einer von der ersten Liebe ins Spiel 
gesetzten Fantasie, Formen und Worte leiht, beweiset zugleich 
ihre Unschuld, und wie sehr es Zeit war, dafs der Gott der 

17) Er hiefs veimuthüch Cousin, und daher erhielt sie, nach damahliger Sitte, 
den Bey nahmen die Cousine. 

iß,' I* 1 den Annales Poetiques stehen noch zwey andre ihrer Stücke, le Triomp/ie 
des Muses sur V Amour und les Obscques de r Amour, 
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Ehen sich in die Sachen mischte. „Wie oft (sagt sie) habe ich 
mir ganz heimlich gewünscht, mich an einem schönen Sommer- 
tag ganz nahe bey einer klaren Quelle zu finden, wo mein Ver- 
langen mit Jemand lustwandelt, der seiner schönen Seele, die 
mir so viel Vertrauen cinflöfst, die Filosofie zur Führerin gege- 
ben hat. Auch allein würd’ ich nichts in seiner Gesellschaft 
fürchten, denn auch allein war’ ich in der Gesellschaft und im 
Schutz seiner Ehrbarkeit und Tugend.“ — Wenn sie nun (fahrt 
sie fort ) recht lange mit ihm dem Lauf des kleinen Baches zuge- 
sehen hätte, so würde sic ihren Freund seinen filosofischen 
Betrachtungen überlassen, sich unvermerkt von ihm hinweg- 
schleichen, und sich ganz nackend ins Wasser werfen; aber 
doch möchte sie dann auch ihre kleine Laute, scharf gestimmt, 
bey sich Haben, und wenn sie erst ein wenig präludiert, und 
sich der Reinheit ihres Tons versichert hätte, auf einmahl einen 
Gesang anstimmen, um zu sehen, wie er sich dazu geberden 
würde. „Wenn er dann gerade auf mich zu käme, so wollt’ ich 
ihn ganz getrost hcrankommen lassen: aber wenn er mich nur 
mit einem Finger anrühren wollte, flugs würd’ ich ihm, aufs 
wenigste, eine ganze Hand voll Wasser aus der klaren Quelle 
gerade ins Gesicht und in die Augen spritzen; und dann wollt’ 
ich , dafs diefs Wasser die Kraft hätte , ihn in einen Aktäon zu 
verwandeln — aber nicht um ihn als Hirsch von seinen Hunden 
zerreifsen und fressen zu lassen , sondern nur, dafs er mir, wie 
ein Leibeigner, überall nachfolgen und dienen müfste, solange 
bis Diana neidisch über mich würde t dafs ich ihr ihre Macht 
geraubt hätte. Wie glücklich und grofs würd’ ich mich dann 
schätzen! Gewifs ich würde eine Göttin zu seyn glauben! — 
Aber (unterbricht sie sich selbst plötzlich) wär’ ich denn auch 
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wolil fähig, um meine kleine Eitelkeit zu befriedigen, ihm ein 
so grofscs Leid anzutliun? 

Laissons Voller les ncuf Muses servir , 

Sans le vouloir dessous moy asservir, 

Sous moy, qui suis Sans grace et sans tnerite . 

Laissons 1 aller, qu’ Apollon je n' irrite ; 

Cest lui, qui scul par ses ecrits i attend 
Faire bientöt dire la Renommee , 

Entre les bras de sa tres-bien aitnee, 

Combien il est amoureux et content . 

Aber gerade das, was wir an den Produkten der schönen 
Geister unter Franz dem Ersten vermissen, vermifste da- 
mahls niemand; und also gefielen sie ihren Zeitgenossen, so jyie 
um eben diese Zeit, die Pocterey unsers H a n s Sachsens und 
andrer Meistersänger unsem Vorfahren gefiel ; ja, wie noch 
erst vor vierzig Jahren sogar die platten Reimereien eines Neu* 
kirch und Stoppe in Deutschland von Gelehrten und Unge- 
lehrten mit fast allgemeinem Beyfall belohnt wurden. Denn 
auch das Schlechte gefällt so lange, bis unter einer jungem Ge- 
ncrazion was bessers erscheint; und selbst nachdem der Ge- 
schmack eines Volkes durch Werke, «die bey der Nachwelt das 
goldne Alter seiner Sprache und Litteratur bezeichnen, geläutert 
und fixiert erscheinen sollte: macht der Unbestand, der dem 
Menschen noch natürlicher ist als die Liebe zur Vollkommen- 
heit, endlich gleichgültig gegen das Schöne, dem der Reitz 
der Neuheit fehlt. Unvermerkt stimmt sich der Geschmack 
bey Vielen, ja zuletzt bey den Meisten, wieder zu dem was über 
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oder unter der feinen Linie ist, in welcher das wahre 
Schöne fliefst, 

quamque ultra citraque nequit consistere rectum, 

und eine Menge Werke gefallen gerade um defswillen, weswe- 
gen man sie zehn Jahre vorher mit Ekel weggeworfen hätte . So 
ist nun einmahl das Geschlecht des Prometheus gemacht, und 
wahrlich, eher wird der so lange gesuchte Stein der Weisen ge- 
funden werden, als das Geheimnifs, den Geschmack eines Volkes 
in irgend einem Fache auf das wahre Schöne und Gute zu 
fixieren . 


» 5 - 

Auszüge aus einem merkwürdigen Buche des fünfzehnten Jahrhun- 
derts , Thresor de l'ame betitelt. 


Es giebt Dinge, die an sich selbst unendlich tief unter aller Auf- 
merksamkeit vernünftiger JMcnschcn sind, aber durch Zeit und 
Umstände Wirkungen getlian haben, wodurch sie derselben 
sehr würdig werden. Ein Buch voll platter kindischer Mährchen 
ist freylich keine Unterhaltung für Geist und Herz . Wenn aber 
einst eine Zeit war, da diese Mährchen von dem gröfsten Theil 
der Christenheit andächtiglich geglaubt, und durch Associazion 
mit ehrwürdigen Gegenständen und Eindrücken zu einer Grund- 
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läge gemacht wurden, worauf gewisse Leute eine Brustwehr für 
Mifsbiäuche aufführten, die nur ihnen nützlich, dem Staat 
hingegen und der Menschheit überhaupt unendlich nachtheilig 
waren; wenn diese Ammenmährchen nicht wenig beytrugen, die 
sittlichen Begriffe des Volkes zu verfälschen, seinen Menschen- 
verstand abzustumpfen, und dasselbe an eine Vorstellungsart zu 
gewöhnen, die dem Lichte der Vernunft in Dingen von der 
gröfsten Wichtigkeit den Zugang auf viele Jahrhunderte ver- 
sperrte, — dann ist es immer der Mühe werth, dafs vernünftige 
Leute Notiz davon nehmen . 

Unter den vielen Mährchenbüchern dieser Art , womit die 
Christenheit im dreyzehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hundert überschwemmt wurde, ist der sogenannte Thresor Je 
tarne , oder Seelenschatz, der gegen das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts im Druck erschien, eines der merkwürdigsten. 
Es besteht aus einer Menge erbaulich seyn sollender Histörchen, 
die der Verfasser aus verschiednen, in lateinischer Sprache 
geschriebnen , altern Legenden und Mirakelbüchern zu- 
sammen getragen, und unter gewisse Rubriken gebracht hat; 
mit der treuherzigen Versicherung, unter allen seinen Historien 
pey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der heiligen 
Schrift oder aus andern ehr- und glaubwürdigen Auto- 
ren gezogen wäre. Wir wollen ihm, zur Probe, einige von 
den auffallendsten ausheben und soviel möglich seine Manier 
beyzubehalten suchen, wenn es anders blofs Manier war; denn 
der gute Mann erzählt die unglaublichsten und albernsten Wun- 
derdinge mit einem so naiven Ton von Wahrhaftigkeit und Über- 
zeugung, dafs er entweder ein sehr guter Poet, oder, wenn er 
alles selbst glaubte, eine gar einfältige Seele gewesen seyn mufs. 
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Folgende Geschichte hat nach der Muthmafsung des Heraus- 
gebers der JVIdanges tires June gj-anJe Bibliotheque (dem wir die 
Bekanntschaft mit diesem Buche schuldig sind) zxir Erfindung 
des sogenannten Rosenkranzes >9) Gelegenheit gegeben, von 
welchem sonst in diesem Buche keine Spur zu finden ist. Ein 
andächtiger junger Mönch hatte sichs aus besonderer Devozion 
gegen die heilige Jungfrau zum Gesetz gemacht, ihr Bild, den 
ganzen Sommer durch, alle Morgen mit frischen Blumen zu be- 
kränzen. Wie nun der Winter kam, und der junge Mönch in 
grofse Traurigkeit darüber verfiel, dafs er keine Blumen mehr 
finden konnte, sagte ihm der Novizenmeister: es würde der hei- 
ligen Jungfrau eben so angenehm seyn, wenn er sie alle Tage 
anstatt mit fünfzig Rosen mit fünfzig Ave Maria beschenken 
würde. Der junge Mensch gehorchte seinem Obern, und nach 

' *" A 

19) Der Rosenkranz ist eine Art von Andachtsübung , wobey in einer gewissen 
Ordnung das Ave Maria oder der Englische Grufs, das Vater unser und der 
Glaube, oder das Apostolische Symbolum , hergesprochen, und sehr oft, theils hinter 
einander theils wechselsweise, wiederhohlt werden. Das ältere Modell zu dieser Art 
zu beten, konnte der Erfinder derselben, wer er auch seyn mag, in dci\ Akklamazio- 
n e n des Römischen Senats bey Bestätigung der spätem Kaiser gefunden haben , wo ge- 
wisse Lob- und Gebetsformeln so und so oft wiederhohlt wurden; z. B. Auguste 
Claudi, die Götter erhalten dich (wurde sechzigmahl wiederhohlt) ClaudI 
Auguste, immer haben wir dich oder einen wie du zum Fürsten ge- 
wünscht (wurde vierzigmahl wiederhohlt) Claudi Auguste, dich bedurfte 
das gemeine Wesen ( vierzigmahl wiederhohlt ) Claudi Auguste, du bist 
ein guter Bruder, Vater, Freund, du bist ein guter Senator, du bist 
ein echter Fürst (wurde achtzigmahl wiederbohlt) Claudi Auguste, befreye 
uns vom Aureolus (wurde fünfmahl wiederhohlt) Claudi Auguste, rette uns 
von den Palmyrenern (auch fünfmahl) Claudi Auguste, erlöse uns von 
der Zenobia und Victoria (wurde siebenmahl wiederhohlt) Claudi Au- 
guste, Tetricus ist nichts gewesen, (auch siebenmahl) Trcbcll. FoUio in 
Vita Divi Claudii conj. Flav . Vopisc. in Tacito c. 5. u. s. w. 
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einiger Zeit zeigte sichs, dafs er wohl daran gcthan hatte. Denn 
da er einmahl in einem Walde, durch welchen er in Geschäften 
seines Klosters gehen mufste, von Räubern angchaltcn wurde, 
liefsen diese auf einmahl von ihm ab, weil sie die Jungfrau 
Maria erblickten, die auf seinen Schultern safs, und einen 
Kranz von Rosen flocht, den sie ihm auf den Kopf setzte. 
Die Diebe wurden von diesem Mirakel so gerührt, dafs sic sich 
auf der Stelle bekehrten; und wie der junge Mönch in sein 
Kloster zurück kam, zeigte sichs, dafs er wirklich einen Rosen- 
kranz auf dem Kopfe hatte. 

Der Autor des Seelenschatzes führt noch mehr derglei- 
chen Beyspiele an, wie nützlich die Andacht zu der heiligen 
Jungfrau, besonders für schwere Sünder, ist. Es war ein- 
mahl ein Klerikus, sagt er, der leider! ein so ruchloses Leben 
führte, dafs w'cder Frau noch Jungfrau, die ihm in den Weg 
kam , vor seinen Anfällen sicher war . Bey allem dem hatte er 
noch so viel Gnade, dafs er sehr andächtig gegen die Mutter 
Gottes war; er unterliefs nie, sich vorher um den Taufnah- 
men derjenigen, die er verführen oder nöthen wollte , zu erkun- 
digen, und wenn sie Marie liiefs, liefs er sie ungekränkt ihres 
Weges gehen. Unsre hebe Frau nahm ihm diesen Beweis von 
seiner Ehrerbietung so wohl auf, dafs sie durch ihre Fürbitte 
seine Bekehrung und Seligkeit bewirkte. 

Eine Nonne, Nahmens Beatrix, war Küsterin in einem 
gewissen Stift von Klosterfrauen , und trug immer ganz beson- 
dere Sorge, die Marienbilder im Kloster und in der Kirche 
reinlich zu halten und herauszuputzen. Einstmahl setzte der 
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leidige Satan dieser armen Nonne so heftig zu , dafs sie über dio 
Klostermauer stieg, um auch einmahl zu versuchen, wie sichs 
in der Welt lebte.. Wirklich trieb sie es dann sieben Jahre 
auf eine Art, die nicht die erbaulichste war, aber keine Seele 
im Kloster merkte was davon; denn unsre liebe Frau hatte die 
Gütigkeit, und vertrat ihre Stelle diese ganze Zeit über: 
dergestalt, dafs, wie sie nach sieben Jahren, voller Reue über 
ihr geführtes Sündenleben, ins Kloster zurückkam, sichs sogleich 
zeigte, dafs man ihre Abwesenheit gar nicht wahrgenommen 
hatte . 

Dafs die heilige Jungfi au, nach der Vorstellungsart unsers 
guten Mönchs , auch darüber nicht gleichgültig ist , ob ihrer 
Schönheit Gerechtigkeit erwiesen wird oder nicht, ist aus 
folgender Geschichte zu ersehen . Ein geschickter Mahler hatte 
übernommen, ein Bild der Maria, w'ic sie den Satan mit Füfscn 
tritt, zu mahlen. Der Künstler glaubte aus guter frommer 
Meinung, die Mutter Gottes nicht zu schön, und den alten 
Drachen nicht abscheulich genug machen zu können; und cs 
glückte ihm in beiden über alle Mafscn. Beelzebub fand sich 
selbst so wenig geschmeichelt, dafs er aus Ingrimm über seine 
Häfslichkeit auf den Mahler losstürzte und ihm den Hals umdre- 
hen w r ollte: aber unsre liebe Frau, die mit ihrem Bild sehr wohl 
zufrieden war, nahm den Mahler in ihren Schutz, und der 
Teufel mufste mit einer langen Nase abzichen. 

Der Kirchenbann, oder die Exkommunikazion , ist in den 
Augen dieses Verfassers eine ganz entsetzliche Sache; zum 
Beweis führt er zvvey erschreckliche Begebenheiten an , welche 
zweyen Exkommun icierten zugestofsen seyn sollen. Der 
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eine von ihnen hatte eine grofse Menge Vogelnester unter 
seinem Dache, die sich da immer wohl befunden und ansehnlich 
vermehrt hatten; aber kaum war der Herr des Hauses im Bann, 
so flogen alle Vögel auf einmahl davon, weil sie mit einem Men- 
schen , auf dem der Fluch des Ernulfus lag, nicht unter 
Einem Dache leben wollten. Ein andrer hatte ein Schwein, 
welches gewohnt war, Brot aus seiner Hand zu fressen: aber 
sobald der unglückliche Mann exkommuniciert war, hätte sich 
das Schwein eher lebendig brühen lassen , eh es ihm wieder aus 
der Hand gefressen hätte. 

Mir däuclit, der wackere Münch, von welchem sich dieses 
Werk,' allem Ansehen nach, herschreibt, hatte bey Anführung 
dieser beiden Exempel eine ernsthaftere Absicht als — moderne 
Leser lachen zu machen. Die schrecklichste Folge des Bann- 
fluchs bestand darin, dafs der Unglückliche, der damit belegt 
war, von allen Menschen, selbst von seinen eignen Kindern 
und nächsten Blutsfreunden, verlassen werden mufste. Wer 
ihn nur unter sein Dach aufnahm, ihm nur einen Bissen Brot, 
einen Trunk Wassers reichte, war selbst ein Kind des Verder- 
bens, und in Gefahr, wie die Rotte Koran, Datan und 
Abiram, von der Erde verschlungen zu werden. Da die poli- 
tischen Wunder, die man durch dieses Mittel that, unsäg- 
lich grofs waren, und gleichwohl lediglich von der Meinung, 
die das Volk davon hatte , abhingen : so w-ar der Klerisey viel 
daran gelegen, dem Volk den äufsersten Abscheu vor aller 
Gemeinschaft mit einem Exkommunicierten einzudrücken ; und 
wie konnte diefs besser geschehen, als wenn man ihnen Exempel 
erzählte, dafs die Wirkung des Bannfluchs sich sogar auf die 
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unvernünftigen Thiere, die bcy einem exkommunicierten Men- 
schenleben, erstreckte, so dafs sie es entweder gar nicht mehr 
unter seinem Dache aushaltcn können, oder wenigstens durch 
den Instinkt selbst von aller unmittelbaren Gemeinschaft mit 
ihm zurückgehalten werden . • 

Noch ein anderer Punkt, der unserm wohlmeinenden Autor 
sehr am Herzen liegt, sind die Zehenten der Klerisey. „Wer 
seine Zehenten richtig giebt, sagt der theure Mann, dem gedeiht 
sein zeitlich Gut. Cäsar berichtet uns ao ) dafs einst ein Ritter 
was , der sichs gar fast zu Herzen nehmen that seine Zehenten 
fleifsig abzutragen, und hätt grofse Andacht zu solchem Werk. 


to) liier ist, zu einer Probe de» Stils, diese Stelle, wie sie im Original lautet. Qui 
bien paye ses dixmes , Us biens temporeis en multiplient . Cesar nous racompte que 
il jut ung Chevallier qui estoit moult curieulx de bien payer ses dismes et grant 
devotion y avoit. Si avoit entre les aultres une tres bonne vigne qui portoit large - 
ment chacurt an , tont que le Prestre en avoit une charetee de vin ä sa part pour la 
dis me . Advint une annee que la vigne faillit que il riy eust partout que une charetee. 
Quant le Chevallier vist , que il n'y avoit fors ce qu il avoit acoustumi de payer 
pour la disme , si dist : Se Dieu via tollu ( oti ) ce que il me souloit envoyer , pour - 
tont si ne touldrai-je mie sa disme teile come je la souloie payer . Quant se vint un 
pou aprbs , le Prestre alla en la vigne et la vit toqte p leine de raisins . Si s’en vint 
au Chevallier , et comen^a ä blas mer de ce que il n' avoit vendangi sa vigne; et le 
Chevallier dist que eile avoit eil vcndangle et que il lui avoit paile sa disme . Lai 
dist le Prestre , que il ne sembloit pas que on y eust touchl: et aller ent en la vigne et 
la trouverent tant chargle, que oneques tant n'y en avoit eu pour unc annie. Or poves 
voir que Dieu est courtois , et saichez que celux qui font Parat et paient mal leur 
dismes , communement leurs biens faillent et ne peulvent venir ä plenti de biens et ils 
se dampnent qui pis vault . 
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Nun hatt er unter anderm auch einen sehr guten Weinbergk, 
der trug gar reichlich jedes Jahrs, also dafs dem Priester allcmahl 
ein ganz Fuder Weins zu seinem Theil am Zehenten ward. Es 
begab sich aber cinstmahls, dafs der Wein mifsrieth, und der 
ganz Weinbergk nit mehr trug als ein einzig Fuder. Da nun 
der Ritter gesah dafs er nit mehr Wein bekommen hätt als er 
jeweilen an Zehenten zu geben pflag, sprach er zu sich selbst: 
Obschon mir unser Hcrre Gott genommen hat was er mir sonst 
zu schicken pflag, will ich doch Ihm nichts nehmen von seinem 
Zehnten, sondern ihn bezahlen wie ich immer gethan hab. 
Einige Zeit darnach ging der Priester in dem Weinbergk und sah 
dafs er voller Trauben war. Begab sich demnach zum Ritter 
und begann ihn zu schelten, dafs er seinen Wein noch nicht 
gelesen hätt; und der Ritter antwortete, er sey schon gelesen, 
und hab ihm seinen Zehenten bezahlt. La I verjähte der Pries- 
ter, er sieht nicht so aus als ob eine Traube weggekommen war. 
Da gingen sie zur Stund in den Weingarten, und fanden ihn so 
voll als er noch nie in einem Jahr getragen hätte . Daraus möcht 
ihr sehen, dafs unser Herre Gott honett ist, und sich nichts 
umsonst thun läfst, und sollet wissen, wenn Leute Bschoris 
machen und ihre Zehenten schlecht bezahlen, dafs solche Leute 
gemeiniglich von Vermögen fallen, und kommen auf kein grün 
Zweig, und was am schlimmsten ist, fahren zur Hölle noch 
oben drein . “ 

Der Herausgeber der besagten Melanges schliefst seinen 
Auszug aus diesem Seelenschatz mit der Anmerkung: dafs 
man sehr Unrecht daran thun würde, wenn man dergleichen 
Züge von Unwissenheit und Einfalt der heutigen Klerisey oder 
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gar der katholischen Kirche zur Last legen wollte; und wir sind 
allerdings seiner Meinung, wenn seine Meinung ist, dafs heutigs 
Tags wie damahls und damahls wie heutigs Tags verständige 
Männer sehr wohl gewufst haben , dafs ein Mährchen weder 
mehr oder weniger als ein Mährchen ist. 

Indessen sey uns (wiewohl wir die Betrachtungen und 
Nutzanwendungen, wozu diese Dinge Gelegenheit geben, gern 
denen überlassen, denen am meisten daran gelegen ist) nur diese 
einzige kleine Betrachtung erlaubt. Gut und Böse (wenigstens 
das Mehr oder Weniger von beiden) steht immer mit Zeiten 
und Umständen in Verhältnifs . Gewisse Vorstellungsartcn 
können unter einer rohen , unwissenden , äufserst sinnlichen 
Art von Menschen wohlthätig seyn, die unter einem aufgeklär- 
ten Volke ungebührlich, schädlich und gar nicht zu dulden 
sind. Wer ein unverdorbenes Gefühl und reine Begriffe vom 
Wahren und Guten hat, dem mufs freylich der ruchlose Klerikus, 
der aus besonderer Andacht zu Maria nur der Weiber und Mäd- 
chen schont, die ihren Nahmen führen, sehr anstöfsig seyn . 
Aber in einer Zeit, wo die Religion (so abergläubisch sie immer 
seyn mochte) beynahe das einzige war, was zügellose Menschen 
respektierten, war es wenigstens für alle Marien in Frank- 
reich sehr glücklich , dafs der gewaltthätige Klerk doch noch so 
viel Respekt vor ihrem Nahmen hatte. 

Indessen wollen wir damit nicht sagen, dafs die Beförderer 
des Aberglaubens Ursache haben, sich auf diesen Nutzen dessel- 
ben viel zu gut zu thun. Es ist damit ungefehr wie mit der 
Quaksalbcrey . Die hilft zuweilen auch, wenigstens für den 
Augenblick : aber welche verständige Obrigkeit wollte defswegen 
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unwissende Marktschreyer und Empiriker gegen die wahren 
Arzte in ihren Schutz nehmen, oder diesen letzten gar das 
Handwerk niederlegen, damit jene freye Hand und offnes Feld 
behielten, die Dummheit des Volks, das zu Salbadern, alten 
Weibern und Scharfrichtern immer mehr Zutrauen als zu wah- 
ren Ärzten hat, in Kontribuzion zu setzen, und, mit ihren 
Pillen, Fulvcrn, Salben und Wundertinkturen auf gut Glück 
zu heilen oder zu vergiften, wer ihnen in die Hände fiele? In 
unsern Zeiten ist es mit der Aufklärung schon so weit gekom- 
men, dafsmanihr, wofern sie nicht schädlich werden soll, den 
freyesten Laufund Fortgang lassen mufs. Der Fürst, der den 
Wissenschaften Grenzen setzen will; der Leuten Gehör giebt, 
denen daran gelegen ist, dafs ein Volk ewig dumm bleibe, und 
sich bereden läfst, es sey den Menschen besser, sich mit ver- 
bundenen Augen führen zu lassen, als mit offnen selbst zu 
sehen: der kennt weder das wahre Interesse seines Staats, noch 
sein eigenes, und mufs wohl sehr wenig daran denken, was er 
in den Augen der Nachwelt für eine Figur machen werde ! 
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16. 

Der Belialsprozefs. 


Unter den seltsamsten Produkten der finstern Zeiten und den- 
jenigen, die den Geist derselben am stärksten karakterisieren , 
gehört eine der ersten Stellen dem Prozefs Lucifers gegen 
Jesus Christus, womit ein gewisser Jacobus de Ancha - 
rano sich im letzten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts um 
die Christliche Welt verdient zu machen suchte. Die Narrhei- 
ten der Menschen in allen Zeiten haben einander im Grunde 
nicht viel vorzuwerfen: und wenn unser mit allen Arten von 
Schellen reichlich behangnes achtzehntes Jahrhundert sich über 
irgend eines seiner Vorgänger lustig macht, so ists immer der 
Premierminister, der sich über die Dame mockiert, die vor einer 
Spinne in Ohnmacht fallen wollte. Ey Madam, wer wird 
um einer elenden Spinne willen einen solchen 
Lcrm anfangen? — „Aber Sie liefen ja selbst so stark, dafs 
Sie mich zu Boden rennten?“ — Ach das glaub ich wohl, 
Madam, ich dachte auch, es wäre eine Fleder- 
maus. a *> — Bey allem dem, wird man in unsern Tagen kaum 

2i ) Die Anekdote ist aut einem bekannten Buche, daa vor zwanzig Jahren in 
ganz Europa gelezen wurde, und, weil et teine Wirkung nun einmahl gethan hat, 
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begreifen können , wie ein so abgeschmacktes Werk, als dieser 
Belialsprozcfs, jemahls eine so starke Sensazion habe machen 
können, als er wirklich einst gemacht hat. 

Der Verfasser wird von einigen Jacobus de A n cliar ano, von 
andern Jacobus de Teramo genannt. Er qualificicrt sich selbst 
in der Zueignungsschrift an Pahst Urban VI. als Priester, Archi- 
diakon und Kanonikus zu Aversa, (unweit Neapel) wie auch 
Canonicus Ayrucinus , das ist, Chorherr zu Teramo. Denn 
Teramo, eine Stadt in der Neapolitanischen Landschaft Ab r uzzo 
Ultra, wurde ehcmahls auch Abruzzo oder Apruzzo genannt; 
und so ist klar, woher er den Beynahmen de Teramo hatte. 
Auch findet sich am Schlufs des Buchs das Datum 1368, als die 
Zeit worin er cs zu Stande gebracht. Die erste Lateinische Aus- 
gabe Consolatio Peccatorum, sive Liber Belial. Proces- 
sus Luciferi contra Jesum, ist vom Jahr 1482 . 22 ) Es existierte 
aber um diese Zeit schon eine Deutsche Übersetzung, das Bu ch 
Belial genannt, ein hochgründt und lobesam Werk 
(wie es am Schlufs genennt wird) bey Johannes Bämlcr in 
Augsburg im Jahr 1473 *3) gedruckt. Es ist mit vielen Holz- 
schnitten geziert. Der Verfasser ist unbekannt; man kann ihn 
aber, wenigstens so gut als aus der besten Silhouette, aus dem 
Anfang seiner Vorrede kennen lernen, welche also lautet: „In 


jetzt, aufser -Frankreich , wenig Leser mehr findet; wiewohl das viele Gute, da« ea 
enthält, mehr nützen, als das Falsche, Schiefe und Unrichtige , das ihm einen bösen 
Nahmen gemacht hat, Schaden thun könnte. 

82) Fabric. Bibi. Med. et Juj. Lat 'mit . L. IX. p. 7 

83) Fabricius L c . giebt das Jahr 1493 an. 
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dem Namen der allmächtigen und ungeteylten Trivältikeyt und 
marie der ewigen maget zu lob und zu ehren aller himmlischen 
höre. Ich habe gedacht ich wolle mich versuchen ob ich ze 
tewtsch mag pringen das buch das da trachtet ob Jhcsus marie sun 
des recht hab gehebt dafs er die helle und die tewfcl habt berau- 
bet an dem Tag da Got für alle Menschen gelyten hat mit dem 
bitern Tod des krewzes, und davon ist gesetzt ein lands und ein 
kriegisch recht, und dafs han ich mir darum fürgesetzt in tewtsch 
ze pringen u. s. w. 2 D 

Der Verfasser der Französischen Übersetzung war, nach 
Fabricius, ein Doktor der Sorbonne , Nahmcns Peter Fer- 
get; der Herausgeber der JMelanges tirds nennt ihn P. Julian 
Ferget, Augustiner-Ordens. Seine Übersetzung erschien, 
nach jenem im Jahre i 585 > nach diesem im Jahre 1482 zu Lyon 
und wurde 1584 wieder aufgelegt. Sie ist, wie die Deutsche, 
mit Holzschnitten geziert, welche in sehr possierlichen, aber 
überaus netten Figuren den ganzen Gang der gerichtlichen P10- 
cedur darstellen. Man sieht da die Teufel, als Gcrichtsdiener, 
Waibel, Prokuratoren, Advokaten, Aktuarien und Notarien 
der Hölle, nach damahliger Französischer Weise gekleidet. 
Salomon ist Oberrichter, und Moses der Sachwalter 
auf Seiten Christi. Der Teufel, als Kläger, fühlt sich in der 
Schikane stark genug um seine Sache selbst vorzutragen . David, 
Jesaias, Ezechiel und Johannes der Täufer werden 

24) Diel» Buch, welche* unter die seltnen gehört, war cheuiahls in der Biblio- 
thek des berühmten Altdorfischen Polyhistors Chr. Gottl. Schwarz; und was wir 
davon angezogen ist aus der Parte II. Bibi. Schwarz. Sive Calalogo etc. p. 129 
genommen. 
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nebst mehr andern als Zeugen abgehört. Ihr Zcugnifs fällt 
zu Gunsten des Beklagten aus; aber Kläger Belial wehrt sieb 
wie — ein Teufel. Der Prozefs wird in Possess or io und 
Petitor io geführt: endlich spricht Richter Salomon zu Gun- 
sten des Beklagten. Aber der böse Widersacher hat die Unver- 
schämtheit an den höchsten Richter zu appellieren. 
Da diefs kein andrer als Gott Vater selbst seyn kann, so 
scheint der Umstand, dafs derselbe so nahe mit seinem Gegen- 
theil verwandt ist, anfangs einige Schwierigkeit zu machen. 
Belial untersteht sich zwar nicht, Gott Vätern defswegen gera- 
dezu zu perhorrescieren; jedoch schlägt er ein Kompro- 
mifs vor, welches vom andern Thcile angenommen wird. 
Aristoteles wird auf Seiten Christi, Jeremias auf Seiten 
des Teufels, und Jesaias, um den Ausschlag zu geben, von 
beiden als Schiedsrichter genehmiget. Man kann leicht 
denken, dafs Belial endlich den Prozefs mit allen Kosten und 
Schäden verliert. Die Juden und Heiden, die auf Anstiften 
des höllischen Wurms interveniendo eingekommen waren, 
fallen in die gleiche Verdammnifs; ja es würde selbst den christ- 
lichen Sündern von allen Ständen nicht viel besser ergangen 
seyn, wenn die heilige Jungfrau nichteine sehr ernstliche 
Fürbitte für sie eingelegt hätte. 

Aufser den vielen Ausgaben und den Übersetzungen, die 
von diesem abenteuerlichen Buche gemacht worden, ist als ein 
Beweis der grofsen Achtung, worin es stand, anzusehen, dafs 
der Deutsche Rechtsgclehrte Jakob Ayrer ihm noch im Jahre 
1611 die Ehre angethan hat, cs mit eignen Zusätzen und 
Anmerkungen, und mit des berühmten Bartolus de SaxoJ'er- 
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rato Prozefs des Satans gegen die heilige Jungfrauvor 
dem Richter Jesus, zu Hanau von neuem hcrauszugeben. 2 5) 
Dieses Werk des Fürsten der R cch t sgelehrt en (wie 
Bartolus zu seiner Zeit genannt wurde) hat, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, dasjenige des Jakob de Ancharano 
veranlagt, und, in so fern die Idee einer solchen Erfindung 
Ehre machen kann , ist jener als Erfinder, dieser blofs als Nach- 
ahmer zu betrachten; a<s ) wiewohl der Nachahmer so wohl in 
Kühnheit des Plans als Subtilität der Ausführung sein Urbild zu 
verdunkeln gesucht hat. 

So finster ehemahls die Zeiten scyn mochten, das ist, so 
grofs die Unwissenheit und Dumpfheit der Leute, die darin 
lebten, war, und so sehr Erziehung , Lebensart, Sitten, Reli- 
gions- und Staatsverfassung den Menschenverstand dieser guten 
Leute zusammen drückten: so blieb ihnen doch von diesem un- 
verlierbaren Erbgute der Menschheit noch immer so viel übrig, 
dafs man mit bestem Fug annehmen kann: dafs sie, nach ihrer 
Vorstellungsart (die sich auf ihre Lage und Bedürfnisse 
gründete) immer eben so gute Ursachen etwas zu thun oder zu 
lassen, etwas hochzuschätzen oder zu verachten , gehabt haben, 
als die Menschen in den aufgeklärtesten Zeiten nach ihren Be- 
dürfnissen und ihrer Weise. Das Buch des ehrlichen Jakob 
von Ancharano, das uns so abgeschmackt vorkommt, hätte dem 
Publikum des vierzehnten und funfzehrrten Jahrhunderts unmög- 

45) Fabric. I. e. Catal. Bill. BodUj. p. ay. 

26) Bartolus starb im Jahr 1356; also dreyfsig Jahre zuvor, ehe der Kanonikus 
von Teramo mit seinem Belials- Prozeüv fertig war. 
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lieh interessant und lehrreich Vorkommen können, wenn cs 
nicht für sie wirklich interessant und lehrreich gewesen 
wäre. 

Und wie war das möglich? fragt vielleicht jemand, der sich 
nicht gerne die Mühe nimmt, sich solche Fragen selbst zu 
beantworten . 

Das war sehr möglich! Der Bclialsprozefs war eine 
Art von poetischer Komposizion, eine nach damahliger Weise 
sinnreiche Art von Einkleidung der christlichen Glaubens- 
lehre, welche für das äufserst unwissende Volk einen desto 
anziehendem Reitz der Neuheit hatte, weil es so lange fast 
allein auf Mirakel und Marterbücher, mechanische Gebetsfor- 
meln, und äufscrliche Übung eines mit Schaugepränge und 
mystischen Vorbildungen überladenen Gottesdienstes einge- 
schränkt gewesen war. Manweifs, wie sehr die sogenannten 
Mysterien, oder religiösen Schauspiele von Erschaffung 
der Welt, vom Sündenfall, von der Geburt und dem 
Leiden Christi u. s. w. in diesen Zeiten durch die ganze 
Christenheit im Schwange gingen. Der Belialsprozefs war ein 
Drama dieser Art, aber von einer reichern Komposizion, 
und eben darum für die armen Laien lehrreicher als hundert 
andere dieses Schlages. Ich denke aber, es kam noch ein 
anderer Grund dazu, der in der Justizverfassung dieser 
Zeiten lag. Denn da das Römische Recht damahls in 
Deutschland und Frankreich je mehr und mehr in Ansehen kam, 
und zu Entscheidung der vorkommenden verwickeltem und 
subtilem Rechtsfragen zu Hülfe genommen wurde; auch über- 
haupt die Prozefsordnung nach und nach grofse Veränderungen 
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erlitten hatte: so mufste in diesen Zeiten der Unwissenheit, da 
es dem Volke noch so sehr an Hülfsmitteln , sich über die ange- 
legensten Dinge zu unterrichten, mangelte, ein Buch, worin 
das damahlige Verfahren im Civilprozefs auf eine populäre Art 
eingekleidet und auf ein so allgemein bekanntes und interessantes 
Faktum angewandt war, nothwendig mit der gröfsten Begierde 
aufgenommen werden. 
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AN EINEN JUNGEN DICHTER. 
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ZWEYTER BRIEF. 


Ich mache meiner Divinazionskraft kein grofses Kompliment, 
wenn ich Ihnen sage, dafs ich Ihre Antwort auf mein erstes 
Schreiben*) vorausgesehen habe. Glücklicher Weise für meine 
kleine Eitelkeit war es, wie Sie selbst versichert zu seyn scheinen, 
keineswcges meine Absicht, Sie zu erschrecken; widrigenfalls 
hätte ich die Demüthigung wohl verdient, meines Zwecks so 
sehr verfehlt zu haben. Ich erwartete von Ihnen nicht nur, dafs 
die Schwierigkeiten und abschreckenden Umstände, wovon ich 
Ihnen sprach, Ihren Muth vielmehr reitzen als niederschlagen 
würden; ich sehe auch mit Vergnügen, dafs mich meine Vermu- 
thung über die ganz verschiedene Wirkung , welche meine Vor- 
stellungen auf Ihr Gemüth machen würden, nicht betrogen hat. 
Sie schwingen sich — mit einer Art von Verachtung, die ich 
(ohne sie völlig gut zu heifsen) als unaffektiertes Gefühl 
Ihrer Seele zu schätzen weifs — über alles hinweg, was 
ich Ihnen, aus dem Munde unsers Horaz, und aus der Erfah- 
rung der Dichter aller Zeiten, von den äufserlichen Unan- 
nehmlichkeiten und Widerwärtigkeiten des poetischen Berufs 

i) Ea befindet »ich im vier und zwanzigsten Bande der sämmtlichen Werke. 
Wiuajds W. SvrrL. VI. B. 43 
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gesagt habe. „Wer wird sich, sagen Sie, von einer Profession, 
wozu er sich berufen fühlt, durch Umstande abschrccken lassen, 
die aus der Natur und den Verhältnissen des menschlichen Lebens 
nothwendig entspringen, die ihr mit allen andern Professionen 
gemein sind, und durch standhaftes Ausharren, kluges Betragen 
und unablässiges Bestreben nach Vollkommenheit, gleichwohl 
vielleicht überwunden werden können? “ — Besonders sehe ich 
Sie mit Vergnügen so wohl gewaffnet gegen die Vorstellung der 
Armuth, das alte, ziemlich gewöhnliche Loos der Künstler, 
die unter dem Einflufs der Musen stehen. Wohl Ihnen, mein 
junger Freund, dafs das Wort Ar muth, das durch die Aristides 
und Sokrates, die Curius und Fabricius, die Epiktete und Tho- 
mas Moore — kurz durch die edelsten und besten der Menschen 
so ehrwürdig geworden , nichts verächtliches noch abschrecken- 
des in Ihren Augen hat! — und dafs Sie Sich so ganz darauf 
eingerichtet zu haben scheinen, auch mit Ihrem Beyspiel zu be- 
stätigen, was Horaz dem Römischen Pisistratus zu Gunsten sei- 
ner Mitbrüder im Apollo sagt: 

Ein Dichter hat sonst keine Leidenschaft 
Als seine Lust am Dichten; die allein 
Beherrscht ihn ganz und gar, er lebt und webt 
InVersen. Schlimme Zeiten, Geldverlust, 

Vermögensabfall, all diefs krankt ihn wenig. 

Mag sein Gesind auf Einen Tag entlaufen. 

Mag überm Kopf sein Haus ihm niederbrennen , 

Er lacht dazu. In seinem Leben kommt 
Ihm kein Gedanke, seinem Mündel oder 
Miterben heimlich einen Streich zu spielen. 

Er lebt von Erbsenbrey und schwarzem Brot, u. s. w. 
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In London und Paris mag es wohl nicht an Versemiinnern fehlen, 
die sich zuweilen mit einer noch leichtern Diät behelfen müssen: 
aber bey uns Deutschen getraue ich mir (wenigstens so lange 
die Romanmanufakturen so guten Absatz finden, wie seit 
einiger Zeit) einem jeden Poeten vel ipiasi noch immer so viel 
Erbsenbrey und schwarzes Brot zu garantieren, als er nöthig 
hat, um nicht — durch Überfüllung am Arbeiten gehindert zu 
werden; ja das Handwerk wirft sogar Bier und Tabak — Bedürf- 
nisse, die man zu Horazens Zeiten noch nicht kannte — reich- 
lich ab; zumahl da die Garderobe bey diesen Herren, ordentlicher 
Weise, ein wenig kostbarer Artikel ist. Indessen ist mir doch 
lieb zu vernehmen, dafs Ihr guter Genius wenigstens für das 
Unentbehrliche gesorgt, und Ihnen dadurch den sehr wich- 
tigen Vortheil verschafft hat, dafs Sie mit Mufse und Weile 
arbeiten können, keinen Zeitverlust in Anschlag zu bringen 
brauchen, und, wenn Sie einen schönen halben Tag auf die 
Ausfeilung eines Dutzend Verse verschwendet haben, Sich nicht 
hinterdrein mit dem armseligen Gedanken , dafs der elendeste 
Proseschmierer, ohne alle Bemühung des Geistes und durch die 
blofse Behendigkeit seiner Schreibefinger, zehnmahl mehr in so 
viel Stunden verdient habe, plagen müssen; und, beym Anblick 
Ihres zusammen geschrumpften Geldbeutels, nicht zu Verwün- 
schungen einer Profession verleitet werden, bey der Sie blofs 
defswegen verhungern, weil Sie nicht — ohne sie leben 
können. 

Da Sie, mein Freund, allem Ansehen nach, sich nie in die- 
sem jämmerlichen Falle befinden werden, und, bey der Sicher- 
heit, das Nothwendige des begnügsamen Weisen niemahls weder 
durch Prose noch Verse erwerben zu müssen , für alles Entbehr- 
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liehe unbesorgt sind, — 'kurz, da für Sie nur eine einzige Art 
ist, wie Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Glück machen 
können und wollen; so befremdet mich ganz und gar nicht, dafs 
auf der einen Seite die Schwierigkeiten, die in der poetischen 
Kunst liegen, auf der andern, das Abschreckende, was Sie in 
der Natur und den engen Grenzen unsrer Sprache zu sehen glau- 
ben, und endlich die Meinung, dafs die ersten Platze auf unserm 
Deutschen Findus schon besetzt und neuangehenden Mitwer- 
bern um die lauream apollinarem beynahe nichts ruhm- 
würdiges mehr zu unternehmen übrig gelassen sey, — die ein- 
zigen Hindernisse und Abschreckungen sind, die auf Ihre Ein- 
bildung zu wirken, und gleichsam in dem Augenblick, da Sie 
dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, sie unschlüssig 
und mulhlos zurück zu halten scheinen. 

Ihre Furcht vor den innerlichen Schwierigkeiten 
der Poetischen Kunst ist eine heilsame Furcht, wovon ich allen 
angehenden Dichtern ein grofses Mafs wünschen möchte. Sie 
gründet sich auf lebendiges Anschauen und Bcwufstseyn alles des- 
sen, was ein Dichter von sich selbst fordern mufs, wenn cs ihm 
auch unglücklicher Weise an einem Publikum fehlte, das sich 
mit weniger nicht befriedigen liefse. Ein Jüngling, den die 
Natur mit zureichenden Kräften begabt hat, die Schwierigkeiten 
zu überwinden, kann sich dieselben schwerlich zu grofs 
einbilden. Sein Geschmack kann nie zu edel, sein Ohr nie zu 
fein, sein Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zu zart und 
scharf, kurz , er kanu nie zu streng seyn , sich selbst nichts zu 
übersehen , was durch hartnäckigen Fleifs gehoben werden kann, 
und wenn es auch nur ein dem Ohr unangenehmer Zusammen- 
stofs von Konsonanten, eine die Eurytlimie des Perioden unter- 
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brechende Cäsur, oder ein übelklingonder Sylbenfall am Schlüsse 
desselben wäre. Die Gesetze des Schicklichen, die der 
Dichter zu beobachten hat, sind unzählich; und die kleinste 
Übertretung des kleinsten dieser Gesetze erregt einen Mifslaut, 
eine unangenehme Unterbrechung der bcsondern Rührung oder 
doch des reinen Vergnügens überhaupt, welches in Hörern oder 
Lesern von richtig- zartem Gefühl fortdauernd hervorzubringen, 
sein letzter Zweck ist und seyn soll. Wehe dem Dichter, der 
seine Kunst nicht mehr liebt als — seine Bequemlichkeit! der 
seine poetischen Sünden mit einer vorgeblichen poetischen 
Licenz zu beschönigen glaubt, und uns mit Entschuldi- 
gungen abfertigt, wo er uns mit Schönheiten befriedigen 
sollte! Nur die Grenzen, die ihm die Natur selbst gesetzt hat, 
das ist, die oft unüberwindliche Unbiegsamkeit seiner Sprache, 
oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von der geringem Art 
in gewissen individuellen Fällen mit den hohem und wesent- 
lichem zugleich erzielen zu können — kurz, nur fysische 
Unmöglichkeit, oder das grofse Gesetz der Kunst selbst, 
welches uns zuweilen- befiehlt, einem hohem Zweck den gerin- 
gem wissentlich aufzuopfern, a ) — diefs allein und nichts anders 

a) Zum Beyspiel. Ein poetisches GemShlde (es sey nun darin um die Dar- 
stellung einer Naturscene oder eines Karakters oder einer Leidenschaft zu thun) 
kann, der Natur des Gegenstandes gemafs, und also vermöge des bestimmtesten 
Eindrucks, den der Dichter machen will, eine gewisse Austerität im Ton des 
Ganzen erfordern, die zuweilen mit dem wenigsten Nachtheil der übrigen Zwecke 
am schicklichsten durch einige Harte in der Sprache und Versifikazion erhal- 
ten werden kann. Oder diese Härte kann zu Karaktcmierimg einer gewissen 
Figur des Geinähldes, oder zu Bewirkung eines Konstrasts oder einer feinen 
Schattierung noth wendig seyn, u. s. w< Eilfertige Kunstrichter, die doch auch 

Wieiavds W. Sv tt 1 . VI. B. 44 
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kann einen Dichter wegen irgend einer Beleidigung rechtferti- 
gen, die er einem Ohre zufügt, das die Musen mit Gefühl für 
Wohlklang und schone Modulazion der Verse begabt haben. 
Ich behalte mir auf eine künftige Gelegenheit vor, Ihnen über 
diesen letztem Artikel meine Gedanken und Bemerkungen 
bestimmter, und mit Beyspielen erläutert, mitzutheilen. Auch 
bey der glücklichsten Anlage bedarf es doch vieles Studierens 
und einer langen Übung, bis man es in allem dem, was unter 
dem Mechanischen und Musikalischen unsrer Kunst 
begriffen ist, zu einem mehr als gemeinen Grade der Vollkom- 
menheit bringt, und meine Erfahrenheit in diesen Dingen kann 
Ihnen vielleicht behülflich seyn , früher dazu zu gelangen . 

Indessen ist nicht wohl zu läugnen, dafs, was diesen Punkt 
betrifft, in unsrer Sprache selbst Schwierigkeiten liegen, die 
weder durch die vollständigste Kenntnifs derselben, noch durch 
den angestrengtesten Fleifs allezeit gehoben werden können. 
Es ist mehr als zu wahr, dafs die Deutsche Sprache an Wohl- 
klang und Sanftheit beynahe allen andern Europäischen nach- 
steht: und dafs sie insonderheit von der Englischen (die von 
allen andern gute Beute gemacht hat) an Reichthum an Worten 
und an derjenigen Stärke, die aus Kürze und Gedrungenheit 
entsteht, von der Französischen an Tauglichkeit — Witz 
und Empfindung ( zwey so ungleichartige und doch so nahe ver- 


»eigen wollen,. dafs sic zu tadeln wissen, sclnvatzcu oft von Härte, oder bezei« 
gen auch wohl eine sehr höfliche Verwunderung, wie ein Dichter, der sonst in 
dem Rufe des Gegentheils steht, in einen solchen Fehler habe fallen können; und 
sehen nicht (was Kunstrichter doch sehen sollten) dafs der Mann den vermeinten 
Fehler mit sehenden Augen begangen, uud sich vielleicht wohl gar rechte Mühe 
gegeben bat, ihn zu begehen. 
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wandte Dinge) bis auf den äufserstcn Grad der Feinheit auszu- 
spinnen und zu verweben, und von der Italiänischen an 
Geschmeidigkeit und Uberflufs an poetischen Worten zum leben- 
digsten Ausdruck, zur feinsten und glänzendsten Farbengebung, 
zur anmuthigsten Modulazion des Verses über troffen werde. 
Ich hofTe einiges Recht- erworben zu haben — ohne Scheu vor 
den Vorwürfen eines übertriebnen und den Ausländern mit 
Recht lächerlichen Patriotism — meine Meinung über diesen 
Punkt sagen zu dürfen; und ich stimme Ihnen gänzlich bey, 
wenn Sie mir schreiben: „ich wünschte der Erbe des neulich 
ohne Erben zu Charles -Town verstorbnen Juden Abraham 
della Palpa zu seyn, 3 ) umseine 300,000 Pfund Sterling zum 
Preis für den Deutschen Dichter auszusetzen, der diese einzige 
Stanze des göttlichen Tasso in gleich schöne Verse zu übersetzen 
vermöchte : 

Teiieri sdegni e placide e tranquille 
Repulse, cari vezzi e liete pari, 

Sorrisi, pnrohtte, e dolci stille 
Di pianlo, e sospid tronclä, e molli baci, 

Fuse tai cose t litte, e poscia unille, 

Ed al foco temprö di lente faci, 

E ne fortnd quel si tnirabil dato 
Di cli’ ella aveva il bei fianco succmto. 


5) Dieser Portugiesische Jude stsrb vor einiger Zeit auf seinem Landgute ohn- 
weit besagter Stadt, im hundert und vierzigsten Jahre seines Alters, und verord- 
nete, aus Mangel näherer Erben, dafs seine in 500,000 Pfund Sterling bestehende 
Verlassenschaft an Werbe der Barmherzigkeit und Woklthütighcit, ohne Rücksicht 
auf Verschiedenheit der Religion und Sekte, verwendet werden sollte. „ 


Digitized by Googl 


176 


BRIEFE 


Die Schwierigkeit, oder vielmehr die Unmöglichkeit, 
Ihren Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch Peru und Brasilien 
auszubieten im Stande wären) liegt blofs in den vier ersten 
Versen — und sie liegt nicht nur in den Worten, in so fern sie 
Begriffe bezeichnen, sondern vornehmlich in dem Mechanischen 
derselben, und in der zauberischen Wirkung, die das amoroso 
in der Modulazion dieser Verse thut. 

Die Italienische Dichtersprache wimmelt von Wörtern, 
besonders von Bey Wörtern, für die uns die unsrige kein 
Äquivalent geben kann. Ich habe die Tein, die ein Deutscher 
Dichter leidet, wenn er in allen Fächern seines Gedächtnisses 
vergeblich nach einem Worte sucht, welches gerade das, was 
er sagen will, sage, und dabey nicht durch irgend ein leidiges 
Sehr oder Ch, oder ein dreyfaches Übergewicht harter Kon- 
sonanten den schönen Gegenstand, den es bezeichnen, oder 
die Stelle, wo es Effekt machen soll, verunziere, — zu oft 
erfahren, als dafs ich Ihnen einen kleinen Unmuth über das 
Rauhe, Wiehernde und Unsingbare unsrer Sprache übel neh- 
men könnte. Der Fehler liegt freylich meistens nichtimMangel 
an Wörtern, sondern im Mangel solcher Wörter, wie unser 
durch Griechische, Lateinische, Wälsche und Französische 
Töne verwöhntes Ohr sie gerne haben möchte. Zärtliche 
heilst eben das was teneri, und hat den .nehmlichen Sy Ibenfall: 
aber was für einen Unterschied macht das ch und der Zusam- 
menstofs der drey Mitlautcr rtl in dem Deutschen Worte? 
Belta und Schönheit bezeichnen cinerley Begriff; aber wie 
wohlklingend ist jenes, und wie müfsen die Organen arbeiten, 
um dieses hervorzubringen? Welch ein ewiges Zischen und 
Hauchen, Knarren und Klirren in unserm mit H, Ch, S, Sch, 
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Pf und R, überladenen Hochdeutschen? Alles diefs, lie- 
ber Freund, und was Sie mir noch sonst gegen die poetische 
Eufonie derselben hätten einwenden können, ist zu offenbar um 
gcläugnct zu werden. Aber Unrecht würden Sie haben, wenn 
Sie darum, weil unsre Sprache nicht so sanft und sonor wie 
die Italienische ist, die Augen vor ihren wirklichen Schönheiten, 
und selbst vor dem, was sie gleichwohl auch in diesem Stücke ist, 
verschliefsen wollten. Ohne hier zu wiederhohlen, was von vie- 
len andern, und von mir selbst anderswo, hierüber schon gesagt 
worden, — bedürfen wir eines starkem Beweises, als die Dich- 
ter, die wir schon besitzen, und den ungemeinen Zuwachs an 
Biegsamkeit, Sanftheit uud Wohllaut, den sie unter ihrer Bear- 
beitung nur seit vierzig Jahren gewonnen hat? 

Aber auch schon lange vor der Epoke Hallers, Bodmers, 
Hagedorns, Gleims und Gellerts, wie sehr zeigte sie sich 
schon von dieser Seite zu ihrem Vortheil in vielen mahlerischen 
und musikalischen Gedichten unsers vortrefflichen und zu sehr 
vergefsnen B r o ck e s . Ich brauche Sie nur auf das ehemahls be- 
rühmte Gemählde eines Ungewitters und der darauf 
erfolgten Stille zu verweisen, wo mehr als siebzig meistens 
Alcxandrinische Verse, ohne R, einen sehr laut redenden Beweis 
abgeben, dafs unsre Sprache so hart nicht ist, als man ihr vor- 
wirft; oder dafs sie wenigstens einen Übcrflufs au weichen Wör- 
tern hat, und milde genug ist, sich in sehr sanfte Formen giefsen 
zu lassen. Was auch der Geschmack gegen die besagten sieb- 
zig Brocksischen Verse ohne R einzuwenden haben mag; so be- 
weisen sie doch immer, was der Dichter selbst, wie es scheint, 
damit beweisen wollte. Aber auch ohne diefs, was ist sanfter 
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und wohllautender als z. B. folgende Stelle aus des nehmlichen 
Dichters musikalischem Gedicht auf seinen Garten? 

Es scheint der Blütlie flüchtig Schweben, 

Indem sie fällt, die Lüfte zu beleben; 

Die klare grünlich dnnkle Fluth, 

Die in des Teiches Uferschoofs, 

Bekränzt mit Moos, 

An schlanker Bäume Wurzeln ruht. 

Auf deren ebner Fläch’ ein kühler Schatten schwimmet. 

Wird unvermuthet hell, und glimmet 
' In einer weifsen Glut. 

Es müfste denn nur folgende Arie seyn, die sich neben den schön- 
sten eines Mctastasio hören lassen darf: 

Kühler angenehmer Bach, 

Allgemach 

Schliefset deiner krausen Wellen 
SanftCr Schall, in kleinen Fällen, 

Durch das Ohr mein Auge zu; 

Deiner fliefsenden Kristallen 
Schwätzend Wallen 
Reitzet selbst den Geist zur Ruh. 

Lesen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melodiöse unsrer 
Sprache, in Rücksicht auf Wohlklang und Singbarkeit, in seinem 
vollen Glanze sehen wollen , von eben diesem — weit mehr als 
anerkannt wird — um unsre Sprache und Dichtkunst verdienten 
Manne, seine Gedichte über die Vergnügung des Gehörs 
im Frühling, über das Wasser im Frühling, über die 
Schönheit derFelder, über den Mondschein in einer 
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angenehmen Frühlingsnacht, über die Rose, u. s. w. 
und besonders seine ehemahls so berühmten Beschreibungen des 
Nachtigallengesangs, 4) denen schwerlich irgend eine 
Sprache etwas reicheres und vollkommners in ihrer Art entgegen 
zu setzen hat. 

Aber wenn wir auch zugeben müssen , dafs unsre Sprache 
bey weitem nicht so sanft ist, als die gröfsten Theils aus der 
Lateinischen entsprungenen unsrer Nachbarn jenseits des 
Rheins und der Alpen, — ist denn Sanftheit die einzige 
poetische Tugend einer Sprache? Ist die ganz vorzügliche Ge- 
schicklichkeit der unsrigen, starke und heftige Leidenschaften 
und grofse Naturscenen in dem heftigsten Kampf ihrer gewalti- 
gen Kräfte darzustellen, — und besonders, ist ihr ungemeiner 
Reichthum an ausdrucks vollen und alle Arten von Schall und 
hörbarer Bewegung nachahmenden Wörtern für etwas geringes 
zu achten? Ich empfehle Ihnen, wenn Sie unsem ganzen Reich- 
thum an Wörtern dieser Artbeysammen sehen wollen, abermahl, 
aufser den schon angezogenen Gedichten meines Brock es, seine 
fysikalischen Stanzen, die mit den trefflichsten Schilde- 
rungen angefüllt sind: besonders die Beschreibung eines feuer- 
speienden Berges und das grofse Gemählde des Untergangs unsers 
Planeten durch ein allgemeines Erdbeben; welche, ungeachtet 
der unbequemsten Vers -und Reimart, die zu Gedichten dieser 
Art nur immer gewählt werden konnte, Sie durch die hin- 
reifsende Stärke der Sprache, deren er sich darin ganz bemächtigt 
hat, in Bewunderung setzen wird. Nchitien Sie nun noch hier- 


4) Alle hier angezogene Brorksische Stücke befinden »ich im ersten Tlieil seines 
irdischen Vergnügens in Gott, wo man überhaupt seine besten Sachen suchen 
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zu, was unsre Dichtersprache, seit Brockes, durch die fünf 
schon genannten Dichter, und nach ihnen, durch Kleist, 
Kramer, Utz, Gefsner, Rammler, Gerstenberg, 
Götze, Zachatia, Dusch, J. G. Jakobi, Bürger und 
andere, vornehmlich aber , was sie durch Klopstock gewon- 
nen hat: machen Sie Sich die Verdienste eines jeden dieser Dich- 
ter, in seiner Art, und nach dem besondern Karakter seines 
Geistes und seiner Dichtart, genau bekannt — und gewifs, ich 
müfste die Gesundheit Ihres Verstandes ganz verkennen, wenn 
ich zweifeln wollte, dafs Sie billiger von dieser Sprache urtliei- 
len, und sichs nicht mehr Leid seyn lassen werden, dafs das 
Schicksal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder Arno 
geboren werden liefs. Wenigstens verspreche ich mir diefs so 
lange, bis Sie mir in einem wälschen Dichter eine stärkere, aus- 
drucksvollere, und in diesem Ausdruck, an Klang und Mo- 
dulazion, ihrem Inhalt angemefsnere Stelle werden gewiesen 
haben, als es die folgende aus der Messiade ist: 

— Indem die Ewigen sprachen. 

Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtvolles Erbeben. 
Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denken begonnen. 
Zitterten und empfanden zuerst. Ein gewaltiger Schauer 
Fafite den Seraf. Ihm schlug seih Herz, 5) und um ihn lag 

wartend 

* . 

Wie vorm nahen Gewitter, die Erde, sein furchtsamer Weltkreis. 
Nur in die Seelen zukünftiger Christen kam sanftes Entzücken 
Und ein süfsbe tä übend Gefühl des etvigen Lebens. 

5) IVlan hört die Art, wie er empor iclilügt — stark und langsum — in (liefen 
vier auf einander folgenden einsilbigen Wörtern, deren jedea eine lange Silbe Ut. 
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Aber sinnlos und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich , 
Sinnlos wider Gott was zu denken, entstürzten im Abgrund 
Ihren Thronen die höllischen Geister. Als jeder dahin sank 
Stürzt auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 
Ungestüm ein, und donnernd erklang die unterste Ilölle. 

Ich überlasse Ihnen selbst die leichte Mühe, auszufinden, 
wie die Sprache, an den mit anderer Schrift gedruckten Stellen, 
dem Willen des Dichters gleichsam auf den Wink dienstbar 
gewesen ist. Aller Genie eines Homers und Miltons kann , oder 
darf vielmehr kein solches Wort wie gewaltiger, wie zitter- 
ten, wie süfsbetäubend, wie ehrfurchtvolles, erschaf- 
fen, wenn es nicht schon in seiner Sprache ist. Das letztere 
ist sogar ein sehr hartes Wort: aber welch einen lebendigen 
Ausdruck hilft es gerade durch seinen ernsten, langsamen und 
gleichsam im Munde erstarrenden Spondeenton bewirken? Ich 
müfstc die Hälfte der Messiadc abschrcibcn, um Ihnen Stel- 
len auszuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter zu jedem Aus- 
druck sanfter, zarter, liebevoller, trauriger, wchmüthiger — 
oder erhabner, majestätischer, schaucrvoller, schrecklicher und 
und ungeheurer Gegenstände oder Empfindungen, freywillig 
entgegen gekommen ist: und die andre Hälfte, um Ihnen 
in Beyspiclen zu zeigen, wie dieser grofse Dichter die Sprache, 
die er fand, auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, kurz, 
zur seinigen zu machen gewufst hat. Niemand hat besser 
als Er die Kunst verstanden, ihre Widerspenstigkeit zu bezäh- 
men, und aus diesem oft so spröden Stoffe seinem Genius, so zu 
sagen, einen edlen und geschmeidigen Luftkörper zu bilden. 
Studieren Sie ihn, ohne ihn jcmahls zu kopieren, lernen 

Wijlaüds W. Sv» ri. VI. B. 46 
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Sie von ihm, und auch von den übrigen Dichtern, die ich 
genannt habe, und die, (wiewohl zum Theil von den jetztleben- 
den schon halb vergessen) eine aufgeklärtere und geschmack- 
vollere Nachwelt ganz gewifs in alle ihre Rechte wieder einsetzen 
wird — lernen Sie aus ihnen, unsre durch eigenthümlichcn 
Reichthum so vorzügliche Sprache in ihrem ganzen Umfang, 
von allen ihren Seiten, in allen ihren Kräften und Anlagen ken- 
nen und gebrauchen: so werden Sie — wenn es gleich an Augen- 
blicken, wo sie Ihre Geduld auf harte Proben setzen dürfte, 
nicht fehlen wird — gleichwohl Ursache genug finden, sich 
immer -wieder mit ihr auszusöhnen. 

Es ist nichts lcichters, als zu sagen, die Sprache Ariosts, 
Tasso's und Metastasi o’s sey ungleich sanfter und melodiö- 
ser 6 ) als die Deutsche. Aber ist sie darum auch mannigfaltiger, 
abwechselnder, nachdrücklicher, kräftiger? Und kann man in 
Abrede seyn , dafs ihre alle Augenblicke wiederkommenden 
A, E, I und 0 ihr eine dem Ohr endlich sehr langweilige Ein- 
tönigkeit geben? Doch wir haben nicht nöthig, Unvollkommen- 
heiten an den auswärtigen Sprachen zu suchen, um die Ver- 
dienste der unsrigen zu erheben. Jede Sprache ist der Organi- 
sazion , der Lage, dem Genie und Karakter der Nazion, von 
welcher sie gebildet worden ist , angemessen — und die Deutsche 
trägt die Spuren des allgemeinen Karaktcrs, woran man einen 
Deutschen — so verschieden auch die Einwohner einzelner Pro- 


6 ) Ich nenne eine Sprache melodiöser als eine andre, wenn sie sich allen 
Arten von Melodien, besonders den leichten und gefälligen, williger anschmiegt, 
und gleichsam von selbst in Melodie hinfliefst — welches von der Wälschen im 
eigentlichsten Verstände gesagt weiden kann . 
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vinzen, in Vergleichung mit einander scheinen — von einem 
Franzosen, Italiäner, Spanier, Engländer u. s. w. sogleich unter- 
scheiden kann, auf eine sehr merkliche Weise. In ihren häufig 
zusammengedrängten Konsonanten ist das Flegma unsers 
Nazional-Temperaments, die Asche die unsre Gluth bedeckt; 
in ihren häufigen Hunds - und Zischlauten (R. S. Sch.) die 
Kolerische Mischung, und in den eben so häufigen und 
starken Aspirazionen das Muntere, Kräftige und der 
anhaltendsten Anstrengung Fähige desselben, deut- 
lich ausgedruckt. Aber die häufige Einmischung der sanften, 
und der kindlichen Natur besonders eignen Laute, B, M, D, C 
und/., vornehmlich des letztem, der etwas vorzüglich lebhaftes 
und liebliches hat, temperiert 7) das Schwerfällige, Rauhe und 
Ungestüme, das gleichsam die Grundlautc der Sprache unsrer 
uralten Vorfahren, der freyen Waldbewohner, Jäger und 
Krieger — ausgemacht, in solcher Mafse, — und die lange 
Tonleiter unsrer Vokalen und Difthongen trägt so viel bey, 
theils das Naturnachahmende unsrer Wörter zu verstärken, 
thcils eine grofse Mannigfaltigkeit und mehr Kontrast in sie zu 
bringen: dafs ein Dichter, wenn er seinen eignen Vortheil 
recht bedenkt, sich kaum eine zu allen Arten des lebendigen 
Ausdrucks tauglichere, und alle mögliche Farbenmischungen 
besser zulassende Sprache wünschen kann, als eben diese, die 
wir, aus allzu grofser Gefälligkeit gegen unsre Nachbarn, den 
ihrigen (die doch so wenig übereinstimmeudes mit unserm Tem- 

7) Und wie viel würden wir erst an Sanftheit gewinnen, wenn die Art, wie 
die Niedersachsen unser hafsliches Ff und Sch aussprechen, so allgemein 
würde als sie es zu seyn verdient? 
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perament und Karakter haben) unbilliger Weise nachzusetzen 
uns verleiten lassen. 

Ich überlasse diese Betrachtung, die das, was ich sagen 
wollte, nur blofs andeutet, Ihrem eignen weitern Nachden- 
ken; und bin versichert, dafs Sie durch eine genauere Aufmerk- 
samkeit auf den Gebrauch, den unsre besten Dichter von den 
Idiotismen unsrer Sprache zu machen gewufst haben, tausend- 
fältige Bestätigungen des Gesagten finden weiden . 

Weil ich Sie doch so lange mit meiner Apologie unsrer 
uralten Helden- und Bardenzunge aufgehalten habe: so erlauben 
Sie mir nur noch diese einzige Nebenbemerkung hinzuzufügen . 
Diejenigen, welche — nachdem sie die alte Griechische Sprache 
ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an den Himmel erhoben 
haben — die Unsrige wegen des häufigen Nasenlauts N tadeln , 
haben vermuthlich in ihrem Leben in keinen Homer geguckt: 
sonst hätten sie sehen müssen, dafs das N am Ende des Worts 
im Griechischen beynahe eben so häufig vorkommt als im Deut- 
schen. Der Vorschlag eines grofsen Königs, zu Verbesserung 
dieses vermeintlichen Gebrechens, unsre Zeitwörter hinten 
mit einem A zu beschwänzen, und statt lieben liebena zu sagen, 
ist nicht glücklicher als der Tadel selbst, und würde unsre 
Sprache in ein sehr unliebliches und Böotisches Gedrühne ver- 
wandeln. Kürzer käme man davon, wenn man (wie die 
Oberdeutschen schon seit so vielen Jahrhunderten thun) das N 
am Ende der Wörter gar nicht hören liefse. Unsre Sprache 
würde dadurch — zwar nicht der Griechischen — aber doch 
wenigstens der Französischen und Wälschen ähnlicher werden; 
und das wäre doch schon etwas beträchtliches über den bösen 
Geist des Übelklangs gewannen 1 
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Was die engen Grenzen der Deutschen Sprache be- 
trifft, so dachten Sie dabey wohl allein an die Französische, 
die durch einen Zusammenflufs von günstigen Umständen seit den 
Zeiten Ludwigs XIV. zur allgemeinen Hof- und Gesellschafts- 
sprache im grüfsern Theile von Europa geworden ist. Ohne 
Zweifel müfste sich die Welt noch gewaltig verändern, wenn sie 
jemahls von der unsrigen aus ihrem wohl erworbnen Besitze die- 
ser Gerechtsame verdrungen werden sollte. Lassen Sie uns auf 
keinen so unwahrscheinlichen Glücksfall Rechnung machen. Der 
Französische Schriftsteller hat wenigstens zwölf Leser, wenn 
der Deutsche Einen hat. Der Nachtheil des Deutschen ist grofs; 
aber da er ihn mit allen übrigen Europäischen Nazionen theilt; 
so ist er um so leichter zu ertragen: und da der Umfang der Län- 
der, in welchen die Deutsche Sprache gesprochen wird, viel 
gröfser ist als der Kreis in welchem ( aufser der Französischen) 
alle übrigen Europäischen Sprachen eingcschlossen sind; so hat 
der Deutsche hierin noch immer einen ansehnlichen Vorzug vor 
dem Italiener, Engländer, Spanier, u. s. f. Der Franzose ist 
der einzige, den Sie, in dieser Hinsicht, beneiden können. Woll- 
ten Sie aber wohl, um des Vortheils willen von einer grüfsern 
Anzahl gelesen zu werden, lieber in der Französischen als Deut- 
schen Sprache dichten? — Wahrlich, so müfsten Sie die 
reichen Vorzüge unsrer Dichtersprache und die Vortheile einer 
ungleich gröfsern Freyheit, deren unsre Dichtkunst geniefst, 
noch nicht genug erwogen haben- 

Von gröfserm Belang scheint, beym ersten Anblick wenig- 
stens, der letzte Einwurf zu seyn, bey dem Sie Sich am meisten 
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aufhalten; und überden auch meine Antwort etwas weitläufiger 
ausfallcn wird, weil er mir Gelegenheit giebt, Ihnen meine 
Gedanken über einige der wichtigsten Hauptstücke unsrer Kunst 
mitzutheilen . — »Die Epoke, in deren Mittel ich geboren wor- 
den bin, (sagen Sie) kann mit gröfstem Rechte das goldne . 
Alter der Deutschen Foesie genannt werden; und, nach der 
Analogie dessen w as bey andern Völkern geschehen ist, zu urthei- 
lcn, dürfen wir nicht hoffen, jemahls wieder eine solche Anzahl 
vortrefflicher Dichter in allen Arten beysammen zu sehen, als 
diejenigen waren, womit das Schicksal die Regierungszeit Kaisers 
Franz desErsten — wiewohl ohne dessen mindestes Zuthun, 
und ohne dafs er vermuthlich das geringste davon wahrgenom- 
mcn, illustriert hat. Auch w’ird (fahren Sie fort) die 
Nachwelt dieses goldne Alter unsrer Poesie, da es nach keinem 
Alexander, August oder Ludwig benannt werden kann, 
mit besserm Fug Bodmers Jahrhundert nennen; denn in 
dem langen Lebenslauf dieses ehrwürdigen, um unsre Sprache 
und Litteratur sehr verdienten Greises, ist der Anfang, das Mit- 
tel, und besorglich auch das Ende der schönen Zeit unserer Deut- 
schen Musen eingeschlosscn. In seiner Jugend brach ihre Mor- 
genröthe mit Canitz, König und Brockes an; bald darauf 
erschienen Haller und Hagedorn, denen eben so bald Pyra 
und Lange, so wie diesen Gleim und Utz und Geliert 
und die übrigen Verfasser der Bremischen Bcyträge folg- 
ten. In seinem fünfzigsten Jahre (im Jahre 1748.) hatte er 
schon die Mittagshöhe erreicht, von welcher er, mit der frohen 
Zufriedenheit eines Mannes, der zur Besserung seines Zeitalters 
selbst so viel beygetragen, herabsingen konnte: 
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Mein Haupt beschweret nicht mehr das Erz des alten Saturnns, 

Sein lleich von Bley gab dem silbernen Platz, 

Und das verheilst uns hienächst ein golden dichtrisches 

Alter, 

Verhelfst uns unsern Homer und Virgil. 

Ith hörte Klopstocken schon den Gott Messias besingen. 

Mit Miltous Geiste schien Klopstocks durchwebt: 

Ich hörte schon den von Kleist auf Zefyrs duftenden Flügeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 

Sie höhlten mutliig und stark in den Olympischen Auen 
Die neuen Harfen, den heil'gen Gesang. 

Wie wenig hatte Ihm in der Dekade von 1730 bis 40, da die 
Neukirche, Corvini und Gottschede den Deutschen Par- 
nafs noch mit bleyernem Zepter beherrschten, gealinct, dafs er 
in seinem fünfzigsten sehen würde was er sah! Gcwifs so wenig, 
als er damahls vorher sah, dafs er dieses goldne Alter, dessen 
Anbruch ihm solche Freude machte, ganz durchleben, und mehr 
als dreyfsig Jahre später, wieder Ursache haben, oder zu haben 
glauben würde, den Verfall des Geschmacks zu beklagen; des- 
sen glänzendste Epoke nun in seinem fünf und achtzigsten Jahre 
ihm eben so weit wieder hinter seinem Rücken zurück zu weichen 
scheint, als sie sechzig Jahre zuvor, wiewohl in einer noch un- 
sichtbaren Entfernung, vor ihm lag. Dieser op tische Betrug 
(setzen Sie hinzu) ist vermuthlich in Bodmers gegen- 
wärtigem Alter eben so natürlich und unvermeidlich, als es mir, 
dessen zwey erste Lebensdekaden in den glänzenden Zeitraum 
unsrer Litteratur von 1760 bis 8° fielen, natürlich seyn roufs, 
zu befürchten, dafs mir, von so vielen Günstlingen der Musen, 
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die sieb innerhalb dieser Zeit durch Meisterstücke aller Art her- 
vorgetban haben, nichts, wodurch auch ich mich vom Bo- 
den erheben könne, übrig gelassen sey. Ich befinde mich 
gerade in der Lage eines jungen Griechischen Kunstbeflissenen, 
der in die Zeit gefallen wäre, da Apelles, der Mahler der 
Grazie, den schönen Reihen der Polygnotus , Zeuxis, Parrha- 
sius, Protogencs, Ti man t lies, Pamfilus und Action beschlofs, — 
und der in irgend einer grofsen Gallerie von den schönsten Wer- 
ken aller dieser Meister sich umringt, und gleichsam erdrückt 
gesehen hätte. Sie werden mir, hofTe ich, gestehen, dafs ein 
solcher Anblick geschickter ist, einem Anfänger, der Augen zum 
Sehen, eine Seele zum Empfinden , und Geist zum tiefen Ein- 
dringen ins Wahre der Kunst mit sich bringt, den Muth nieder- 
zuschlagen als zu erheben ! “ 

Ich habe grofse Lust, mein lieber junger Freund, Ihnen 
diefs — nicht einzugestehen . Aber dagegen bekenne ich gern, 
dafs, wenn ich über diesen Gegenstand anders denke als — 
Bodmcr und Sie, ohne Zweifel der Standpunkt, woraus jeder 
von uns die Sache sieht, grofsen Anthcil daran habe. Der ehr- 
würdige Greis hat, von seinem vierzigsten Jahre bis zum fünf 
und achtzigsten, unsre Littcratur mit so schnellen und giganti- 
schen Schritten emporsteigen sehen, dafs seine Eiubildung sich 
an diesen raschen Gang gewöhnt hat, und es ihm Vorkommen 
mufs, wir fallen wieder, wenn wir auch blofs still ständen. 
Uberdiefs ist es ja wohl sehr natürlich und verzeihlich, dafs 
auch der weiseste Mann, wenn er achtzig Jahre hinter sich hat, 
die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen helfe, was 
unser Horaz von seinem Alten sagt: 
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— dijpcilis, querulus, laudator leinporis acti 
Se puero, castigator ccnsorque mitionim. 8 ) 

Wir werden’s denen, die nach dem Jahre 1800 ungefehr scyn 
werden, was wir im Jahre 1780 waren, nicht besser machen; 
falls uns das zweydcutige Vergnügen aufbchaltcn ist, ins neun- 
zehnte Jahrhundert mit erloschncn Augen hinüber zu schauen. 
Aber jetzt, da ich im Oktober 1782 mich gerade auf dem Punkte 
meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 34 Jahren auf 
der Seinigcn war, als er sang: 

Nun hat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe beschritten, 

Und ist nicht länger mit Steigen beschwert; 

ist es eben so natürlich, dafs ich von meiner Zeit weder so geringe 
denke, wie Er dermahlen zu thun scheint, noch so gargrofs, 
wie Sie, mein Freund, — wenigstens in diesem Augenblicke 
denken, da ihre jugendliche Bescheidenheit, mitten unter so 
vielen, so mannigfaltigen, zum Theil so gepriesenen Werken 
älterer Meister wie erschreckt und geblendet dasteht, und an x 
der Möglichkeit zweifelt, das was sie bewundert, nur erreichen, 
geschweige übertreflen zu können. Aber gerade dieser Zweifel 
mein Lieber , ist der gewisseste Beweis , dafs es Ihnen gelingen 

8 ) Schwer zu befried’gen, hat er immer wa» 

Zu klagen , ist der ew*gc Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew’ge Ccnsor und 
Zuchtmeister aller jiingern, die jetzt sind 
Was er, zu seiner Zeit, gewesen war. 

Horaz. Episteln a. Theil. S. 815 . 
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wird. Zwanzig Dichterlinge, die uns mit ihren verstimmten 
Lcycrn so unermüdct um die Ohren schnarren , hätten ihn längst 
haben sollen, und werden ihn nie haben. Nur der Jüngling, 
der ein Rafael seyn sollte, konnte vor einem da Vinci scham- 
roth und staunend da stehn, und zweifeln, ob er ihn jemahls 
würde erreichen können; — während dafs da Vinci selbst am 
besten wufste, dafs er und worin er übcrtrofTen werden 
könne. 

Unsre Littcratur hat seit vierzig Jahren unläugbar, in Ver- 
gleichung mit dem, was sie vor dieser Zeit war, grofse Schritte 
vorwärts gemacht: aber, wer kann sagen, dafs sie den Funkt 
schon erreicht habe , wo sie sich der Französischen entgegen 
stellen könnte? Wo sind unsre Boileau, unsre Moli er e, 
unsre Corneille, unsre Racine u. s. w. Wo sind die Deut- 
schen Trauerspiele, die wir dem Cid, demCinna, derFädra, 
dem Britannikus, der Athalie, dem Catilina, der Alzire, 
dcmMahomed; wo die Lustspiele, die wir dem Misanthro- 
pen, dem Tartüffe entgegen stellen können? Ich spreche, 
wie Sie leicht erachten, nicht von dem, was das Publikum in 
dieser oder jener Stadt, oder was parteyische Freunde, und 
unverständige oder bezahlte Lobredner zu thun fähig sind. 
Aber ich wünsche, dafs mir nur ein einziges gedrucktes Stück 
genannt werde, welches in allen Eigenschaften eines vortreff- 
lichen Trauerspiels (Sprache, Versifikazion und Reim mit ein- 
bedungen) neben irgend einem von Racine stehen könne. 

Ich dinge mit gutem Bedacht eine ganz reine, fehlerlose, 
immer edle , immer zugleich schöne und kräftige , nicmahls 
weder in die Wolken sich versteigende , noch wieder zur Erde 
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sinkende Sprache, und eine vollkommen ausgearbeitete, numerose , 
das Ohr immer vergnügende, nie beleidigende Versifikazion mit 
ein : denn ein Tragödienschreiber in Prose ist — wie ein Helden- 
gedicht in Prose. Verse sind der Poesie wesentlich; so dachten 
die Alten, so haben die grüfsten Dichter der Neuern gedacht; 
und schwerlich wird jemahls einer , der eine Tragödie oder 
Komödie in schönen Versen machen könnte, so gleichgültig 
gegen seinen Ruhm scyn , lieber in Prose schreiben zu wollen . 
Ich dinge sogar den Reim ein; weil wir nicht eher ein Recht 
haben, uns mit den grofsen Meistern der Ausländer zu messen, 
bis wir, bey gleichen Schwierigkeiten, eben so viel 
geleistet haben als sie. — Was ich hier sage, soll der kleinen 
Anzahl von Trauerspielen in gereimten Versen, deren wir uns 
etwa rühmen können, an ihrem Werthe nichts benehmen. Sie 
werden so lange gut genug bleiben müssen, bis ein Dichter, über 
welchen Racines Gef ühl, Geschmack und Talent kommen 
wird, etwas vollkommners in dieser Art leistet. Wenn das 
Vollkommne gekommen seyn wird, so wird das Stückw r erk auf- 
hören. Die Franzosen haben solche Stücke , wie wir kaum ein 
Dutzend zusammen bringen können , dem Hundert nach : aber 
wir haben meines Wissens, nicht ein einziges, weder Trauer - 
noch Lustspiel, das (unter gleichen Bedingungen) ihren Mei- 
sterstücken den Vorzug streitig machen könnte. Welch eine 
Laufbahn liegt hier noch für künftige Dichter offen ! 

Aber auch selbst in dem Fache der erzählenden oder Epi- 
schen Poesie (im weitläuftigstcn Verstände des Wortes) worin 
wir, Vcrhältnifswcise , mehr Gutes als in der dramatischen 
aufzuweisen haben, — wie Vieles ist noch zu thun? Wie weit 
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sind wir noch entfernt , alle Gattungen derselben , oder alle 
guten Sujets in jeder Gattung erschöpft zu haben; oder, in allen 
Arten des Stils, Werke die von keiner Seite übertroffen werden 
könnten, zu besitzen! Wie mancher hat durch seine Versuche 
(so viel Verdienst man ihnen auch mit Rücksicht auf Zeit und 
Umstände billig zugestchen mufs) gleichwohl nur der Nachkom- 
menschaft den Weg gezeigt, es besser zu machen? — 
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DRITTER BRIEF. 


Als ich Ihnen am Schlufs meines zweyten Briefs, bey Gelegen- 
heit der allzuhohcn Meinung, die Sie mir von unsern Fortschrit- 
ten in den Musenkünsten gefafst zu haben schienen, im 
Vorbeygehen etwas von der meinigen über den Zustand unsrer 
dramatischen Poesie merken liefs; als ich Sie fragte, wo unsere 
Corneille, Racine, Moliere, u. s. vr. seyen? wo die Deutschen 
Tragödien, die wir Werken, wie Cinna, Athalia, Britannikus, 
Catilina, Alzire, Mahomed, u. s. f. entgegen stellen dürften, 
ohne uns vor allen Personen von Geschmack in ganz Europa 
lächerlich zu machen? — Als ich Ihnen diefs schrieb, hatte ich 
wenig Hoffnung, dafs in dem Zustand, worin unsre dramatische 
Dichtkunst und unsre Schaubühne sich seit einigen Jahren be- 
finden, und bey der fast allgemeinen Gleichgültigkeit, womit 
unsre besten Kopfe dem Verfall des Geschmackes und der Kunst 
zusehen, meine einzelne schwache Stimme gehört werden, und 
einige Wirkung tliun würde. Um so angenehmer wurde ich 
daher überrascht, als ich vernahm, dafs ein mit patriotischem 
Eifer für diesen Zweig des Nazionalruhms erfüllter Mann jene 
Fragen für eine Aufforderung genommen habe, und dadurch zu 
einem neuen Versuch angefeuert worden sey, ob es möglich 
seyn möchte, unsre tragische Muse wieder in den Weg, den 
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Schlegel, Cronegk, Brawe, Weissc schon so glücklich 
betreten hatten, zurück zu leiten, und (was die Ilauptabsicht 
des edcldcnkcnden Mannes zu seyn scheint) Nachfolger zu er- 
wecken, die ihm selbst in dieser ruhmvollen Bahn zuvorlaufen, 
und endlich eininahl zeigen würden, dafs dem Deutschen Genius, 
von Deutscher Unverdrossenheit und Beharrlichkeit unterstützt, 
auch diese hohe Zinne des Ruhmtcmpels nicht unerstciglich sey. 

Dieser Versuch, diese unverhoffte und seltsame Erscheinung: 
auf unserm heutigen Tarnafs, nennt sich Cleopatra und An- 
tonius, ein Trauerspiel in Versen von vier Aufzügen, gegen 
das Ende des lctztvcrwichnen Jahres im K. K. Nazional-Hof- 
theater zu W i en aufgeführt: und der Mann der den Muth hatte 
mit einem so kühnen Versuche gegen den herrschenden Ge- 
schmack Sturm zu laufen, ist der K. K. Oberst und Kommendant 
des Graf Karl Collorcdoischcn Infanterie- Regiments, Herr 
von Ayrenhof, der sich durch die Trauerspiele, Herrmann 
und Thusnclde, und Aurclius, und vornehmlich durch 
das auf allen unsern Schaubühnen so bekannte und beliebte 
Lustspiel, derFostzug, schon seit fünfzehn Jahren eine Stelle 
unter den Schauspieldichtern unsrer Zeit erworben hat. 

Was ich von einem Werke forderte, das wir den Meister- 
stücken eines Racine, Crebillon und Voltaire an die 
Seite stellen könnten, war (wie Sie Sich erinnern werden) sehr 
viel; aber es war nicht mehr als was ich von mir selbst for- 
dern würde, und müfste, wenn mich jemahls die Verwegen- 
heit anwandcln könnte, meine Kräfte gegen solche Athleten 
messen zu wollen. Der Verfasser dieser neuen Kleopatra 
liefs sich durch die Gröfse dieser Forderungen und die Scliwierig- 
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keit, sie zu befriedigen, nicht abschreckcn: was kann ein 
Versuch schaden? sagte er zu sich selbst, und leistete — 
was ihm, in seiner Lage, bey einem Beruf, der mit der geschäft- 
losen Ruhe der fricdsamcn Musen so stark absticht, auf einer 
Stelle, welcher er mit Ruhm und zur Zufriedenheit eines Monar- 
chen vorsteht, der sich durch keinen Scheindienst befriedigen 
läfst, kurz, was einem Dilettanten, der den Musen nur einige 
Erhohlungsstunden opfern kann, möglich war; und gewifs 
mehr, als man den meisten von den Herren, die sich der Schau- 
bühne zcither bemächtigt haben, zuzutrauen Ursache hat. Ge- 
setzt auch, dafs er mit diesem Versuche nichts mehr ausgerichtet 
hätte, als die Aufmerksamkeit des literarischen Publikums, der 
Liebhaber der Schaubühne, und der Schauspieler selbst, nach 
einer zu langen Fause, wieder auf die wahre Kunst des Trauer- 
spiels und die grofsen Muster der Griechen und Franzosen zu 
lenken, und in irgend einem jüngern, von andern Sorgen unge- 
fesselten mit Genie und Talenten ausgerüsteten Manne die edle 
Ruhmbegierde zu entzünden, den Geschmack der Nazion durch 
Meisterstücke in dieser Art von Irrwegen zurückzubringen, auf 
denen wir uns eben so weit von der Natur, welcher wir zu 
opfern vermeinen, als von der Kunst entfernt haben; würde 
nicht diefs allein schon Verdienstes genug seyn, und dem edeln 
Manne, der einer so glücklichen Veränderung den ersten Schwung 
gegeben, den Dank aller derjenigen erwerben, denen der Ruhm 
unsrer Litteratur nicht gleichgültig ist? — Und wem, der noch 
einiges Gefühl für Nazionalruhin hat, kann diese gleichgültig 
seyn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Rücksicht auf den oben er- 
wähnten Umstand, die sonst unverdiente Ehre erwiesen, seiner 
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Kleopatra eine Zueignungsschrift an mich vorzusetzen, die zu- 
gleich dem Werke selbst zur Vorrede dient, und (aufser einer 
kurzen Rechtfertigung seiner Verfaluungsart in Anlegung des 
Karakters seiner Heldin) sein freymüthiges Glaubcnsbekenntnifs 
über den gegenwärtigen Zustand unsrer Schaubühne und den 
herrschenden Geschmack des grofsen Haufens darlegt. Ich mufs 
aber gestehen , dafs ich hier nicht immer so ganz mit Ihm ein- 
stimmen kann, als Er es vorauszusetzen scheint; wenigstens 
würde ich mich über verschiedne Punkte bestimmter und be- 
hutsamer ausgedrückt haben; — und diefs eben nicht aus Pol- 
tronerie , oder aus politischen Rücksichten, sondern aus Furcht 
ungerecht zu scyn, und um nicht aus einer Extremität in die 
andere zu fallen. 

In zweyen Stücken bin ich mit dem Herrn Obersten gänz- 
lich einerley Meinung: nehmlich dafs wir Unrecht haben, die 
guten Werke der Franzosen zu verachten, weil wir vielleicht 
verzweifeln sie in ihrer Manier erreichen zu können; und, dafs 
die unverständige Nachahmung Shakespears, und der 
Englischen Schaubühne überhaupt, grofsen Unfug auf 
den unsrigen angerichtet hat. Aber was beweiset diefs gegen 
Shakespearn selbst? Wahrlich nicht ein Jota mehr, als die 
schülerhaften Übersetzungen und Nachahmungen Französischer 
Muster, die vor dreyfsig bis vierzig Jahren aus der Gottsche- 
dischen Schule hervorgingen, gegen Racine oder Vol- 
taire bewiesen! 

Ich bin so überzeugt als es jemand seyn kann , dafs der 
Ödipus des Sofokles eines der vollkommensten Muster 
der Tragödie ist; und dafs die Regeln, die von diesem Meister- 
stück der tragischen Kunst abgezogen worden, Regeln sind, bey 
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deren Beobachtung ein Mann, der den Geist des Sofokles 
geerbt und den Vortheil gehabt hätte, ein eben so glückliches 
Sujet als der Ödipus ist, aufzufinden, ein eben so vortreffliches 
Trauerspiel hervorbringen würde. Aber die blofse Beobachtung 
dieser Regeln, besonders der sogenannten drey Einheiten, 
macht darum noch kein vortreffliches Werk : und das regelloseste 
Stück, mit Shakespears Genie, tiefem Blick in die innersten 
Falten des Herzens, T.ebendigkeit und Energie der Iinaginazion, 
Wärme des Gefühls , und unerschöpflichem Reichthum an 
Gedanken und Bildern geschrieben, würde doch wohl, ohne 
jemandes Widerrede, unendliche Mahl mehr werth seyn als 
Gottscheds Cato, mit aller Beobachtung der Regeln des 
göttlichen Aristoteles. Wer wollte nicht lieber mit einem sehr 
unregelmäfsig gebauten Äsop Umgang pflegen, als mit einem 
Antinous, wenn er nur eine hirnlose Puppe wäre? 

Shakespears Stücke sind, grüfsten Theils, Haupt- und 
S taatsakzionen, oder dramatisierte Novellen und Mähr- 
chen, bey deren Anlage er so wenig an den Plan des Ödipus 
dachte, als an das Ceremonien - Tribunal zu Peking. Nicht 
desto besser! sagt Herr von Ayrenhof, und'beynahe möcht ich 
es auch sagen, wenn ich überzeugt wäre, dafs Shakespcar durch 
Regelmäßigkeit nicht mehr verloren als gewonnen hätte. Aber 
es sey dem so ! Er ist und bleibt dennoch ( mit Erlaubnifs meines 
edeln Freundes) der erste dramatishe Dichter aller 
Zeiten und Völker — nicht weil er sich über die Regeln 
der Griechischen Tragödie wegsetzte; nicht wegen seiner Ver- 
mengung des erhabensten Tragischen mit dem niedrigsten Komi- 
schen; nicht wegen gewisser Fehler, die ihm mit den gröfsten 
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Schrifstellern seiner Nazion und Zeit gemein waren , noch wegen 
der Opfer, die er dem schlimmen Geschmacke seines Publikums, 
von welchem er seinen Unterhalt ziehen mufste, wissentlich 
brachte — diefs dachte ich , sollte sich doch endlich cinmahl von 
selbst verstehen ! — sondern weil ihn , in allem was das Wese n t- 
lichste eines grofsen Dichters überhaupt und eines dramati- 
schen insonderheit ausmacht, an Stärke aller Seelenkräfte, an 
innigem Gefühl der Natur, an Feuer der F.inbildungskraft, und 
der Gabe sich in jeden Karakter zu verwandeln , sich in jede 
Situazion und Leidenschaft zu setzen, weder Corneille noch 
Racine, weder Crebillon noch Voltaire, nicht nur nicht über- 
troffen, sondern (wenn wir ohne Vorurtheile, nach hinläng- 
licher Untersuchung und Vergleichung der Sache urtlicilen wol- 
len) bey weitem nicht erreicht haben. Wer von 
Spuren eines grofsen Genies spricht, die man oft in seinen 
Werken finde, erweckt den Verdacht, sie nie gelesen zu haben. 
Nicht Spuren, sondern immerwährende Ausstrahlungen und 
volle Ergiefsungen des mächtigsten, reichsten, erhabensten 
Genius, der jcmahls einen Dichter begeistert hat, sind cs, die 
mich, bey Lesung seiner Werke, überwältigen, mich für seine 
Fehler und Unregelmäßigkeiten unempfindlich machen, mich, 
unter dem Zauber seiner allgewaltigen Fantasie, eben so wenig 
an Französische Regeln und Französische Muster denken lassen, 
als mir in einer herrlichen Landschaft, oder in einem majestäti- 
schen, von der wärmsten Sonne beleuchteten Walde einfallen 
könnte, zu beklagen, dafsLc Notre der Natur hier nicht mit 
seiner Mefsschnur und Baumschccrc zu Hülfe gekommen scy. 
Shakespears Werke sind , in Vergleichung mit regelmäfsigen 
Tragödien nur in so fern Ungeheuer (wie sie Herr von 


Digitized by Google 


AN EINEN JUNGEN DICHTER. 


»99 


Ayrenhof nennt) als die Domkirche zu Mayland oder die Abtey 
von Westminster in Vergleichung mit Griechischen Tempeln, 
oder die Fafsade des Strafsburger Münsters in Vergleichung mit 
der Fafsadc vom Louvre Ungeheuer sind. Ein mittelmäfsiges 
Tempelclien, nach Jonischer Ordnung gebaut, wäre freylich 
eleganter als die majestätische Kalhedralkirche zu York, die 
eines der prächtigsten Denkmähler im sogenannten Gothischen 
Geschmacke ist: aber was müfste das für ein Kopf seyn, der, 
(wenn es auf ihn ankäme) diese niederreifsen lassen wollte, 
um jenes an ihren Platz zu setzen? 

Shakespears Unregelmäfsigkeit wird, an sich selbst, 
nie eine Schönheit worden, wiewohl sie bey ihm oft die Veran- 
lassung grofser Schönheiten ist; und seine F ehler bleiben Feh- 
ler, wiewohl sie Fehler eines grofsen Mannes sind. Es ist nicht 
wohl gethan , jene nachzuahmen, ohne von der Natur mit 
Geisteskräften wie die seinige ausgesteuert worden zu seyn; und 
es ist lächerlich, diese nachzuäifen. Aber was könnte denn 
auch das servum pecus geistloser Nachahmer an einem Shakcspear 
sonst nachahmen als seine Fehler? Sein Genie läfst sich freylich 
nicht nachahmen . Indessen sind es doch blofs die Affen Shake- 
spears, deren Machwerk er nun darum entgelten soll, weil sie 
ihn von seiner tadclhaften Seite zum Muster genommen haben . 
Immerhin eifere man gegen seine unberufenen, unverständigen 
und geschmacklosen Nachtreter 1 Aber was hat Shakespear mit 
diesen zu schaffen? Er steht für sich selbst. Seine Werke, 
an denen die Natur so viel und die Kunst so wenig Anthcil hat, 
werden ewig das Vergnügen aller Leser von unverdorbenem 
Gefühl, und das Studium aller wahren Künstler blei- 
ben; sie sind gemacht, gelesen, empfunden, studiert, aber 
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nicht anders nachgeahmt zu weiden, als insofernedie getreuen 
Abdrücke der Natur, die sie uns in so grofsem Überflüsse 
darstellen , als eben so viel Modelle betrachtet werden können . 
Ungeachtet der ausgebildete Mensch, alles was er ist, gewisser 
Mafsen durch Nachahmung wird: so ist doch gcwifs, dafs nur 
Menschen, die mit dem Geiste der schönen Künste geboren 
wurden, nur Menschen von wahrem entschiedenem Talente, 
fähig sind, die grofsen Meister, deren Lehrerin die Natur selbst 
war, mit Diskrezion und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild 
mag ein Shakcspear oder ein Corneille, ein Rafael oder ein 
Rembrand seyn, wenn derjenige, der sich nach ihm bilden will, 
ein servum pecus oder ein Alle ist, so kann nichts Taugliches 
herauskommen. Wenn Shakcspear auch nie unter uns bekannt 
worden wäre, oder gar nicht existiert hätte: so würden wir, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht ein einziges vortreffliches 
Werk mehr, und kein schlechtes weniger haben. Die von 
der letzten Gattung würden nur unter andern Formen und 
in einer andern Manier schlecht seyn: statt mifsgeschaflner 
Nachahmungen des Engländers würden wir eine grüfsere Anzahl 
schaler, geistloser, gereimter oder ungereimter Nachahmungen 
der Franzosen bekommen haben; statt wilder Menschenfresser, 
Tollhäusler, Banditen und Helden, die aufs Rad oder wenig- 
stens an eine Galeerenkette gehören, würden wir Scuderische 
und Calprenedische Romanhelden, oder in feine Parisi- 
sche Herren und Damen verwandelte Griechen, Römer und 
Morgenländer auf unsern Bühnen sehen: und was hätte dann 
die Kunst oder unsere Litteratur dabey gewonnen? — Noch 
einmahl also, nicht darin dafs wir schlechte Muster genommen, 
sondern dafs wir den guten grüfsten Tlieils auf einem vei kehrten 
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Wege und auf eine verlieht te Art nachgeahmt haben, liegt das 
Übel, welchem abgeholfen werden mufs, und vermuthlich so 
bald abgeholfen werden wird, als in einer Deutschen Stadt, 
welche grofs und reich genug ist ein gutes stehendes Theater zu 
unterhalten, die Anzahl der Leute von Geschmack grofs genug 
seyn wird , um dem übrigen Publikum den Ton anzugeben ; und 
so bald es also für Männer von Genie, Wissenschaft und Talent 
ehrenvoll und belohnend genug seyn wird, sich der Schaubühne 
ganz zu widmen. 

Da der Herr von Ayrenhof, indem er seinewr-Unmuth über 
die Nachahmer Shakespears und der Engländer überhaupt Luft 
macht, auch des Schauspiels Götz von Berlichingen er- 
wähnt: so sey mir erlaubt, bey dieser Gelegenheit ein paar Worte 
über dieses Werk zu sagen, welches bey seiner ersten Erschei- 
nungeine so grofse und allgemeine Sensazion machte. — »Ich 
bin ganz der Meinung ( sagt der Herr von Ayrenhof) dafs Götz 
von Berlichingen in jeder Rücksicht jedes Meisterstück des 
göttlichen Shakcspcar aufwiege : “ — und da er damit das Ärgste, 
w r as sich von dem Werke unsers Landsmannes sagen lasse, gesagt 
zu haben vermeint: so glaubt er dem Verfasser eine Art von 
Reparazion schuldig zu seyn, indem er hinzusetzt: „ich bitte 
Sie, diefs ja nicht als Gcspötte über den Verfasser Götzens anzu- 
sehen. Seine Leiden Werthers erheben ihn in den Rang 
unsrer besten Schriftsteller: aber seinen Theatergeschmack, seine 
Theaterstücke, 9) (so viel einzelnes Schönes man darin findet) 


9) Doch wohl den sehr regelmäßigen Klavigo ausgenommen? 
Wulasds W. Sum. VI. B . 
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kann ich unmöglich gut heifscn .“ — Ich verlange nicht zu läug- 
ncn, was Herr von Ayrcnhof zu glauben scheint und häufig zu 
verstehen giebt, dafs Götz von Bcrlichingcn wenigstens 
eben so viel unschuldigen Anlafs zu dem Unfug, welchen Leute 
von sehr verschiedener Art durch mehr oder weniger unreife, 
oder unsinnige Mifsgeburten des Genies oder Aftergenies, der 
Schwärmercy, der Nachahinungssucht, der Eitelkeit sich auch 
vom Boden zu erheben, u. s. w. seit zehn Jahren auf unsern 
Schaubühnen angerichtet, gegeben hat, als Shakcspear selbst. 
Aber ich läugne schlechterdings, dafs der Verfasser Götzens die 
Absicht dabey gehabt habe, ein gangbares Stück für unsre meis- 
tens herumziehende Schauspielertruppen zu verfertigen, oder 
solche regelmäfsige Stücke, deren geringste Tugend die Re- 
gclmäfsigkcit wäre, von unsern Schaubühnen zu verdrängen. 
Seine Absicht war wohl hauptsächlich, seine Kräfte an einem 
grofsen dramatischen Zeit- und Sittcngemählde zu versuchen: 
wozu er den Stoff aus der Geschichte unsers eignen Vaterlandes 
nahm, thcils um sich selbst desto lebendiger hinein denken zu 
können, thcils cs der Nazion desto interessanter zu machen. 
Vprmuthlich fühlte er sich damahls stark versucht, dem Rufe 
seines Genius, der ihn in die dramatische Laufbahn zog, nach- 
zugeben. Er wollte vielleicht durch diesen ersten Versuch blofs 
seincSendung vor den Augen der Nazion legitimieren; und er 
zeigte uns, was der in der Folge leisten könnte, der so anfing. 
Das Publikum erstaunte über das Wunderding, wurde anfangs 
von der Menge und Mannigfaltigkeit so ganz ungewohnter Schön- 
heiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit der Natur 
und den lebendigen Geist, der in so vielen, so ungleichartigen 
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Personen von allen Ständen, vom Kaiser Max bis zum Reiters- 
jungen, und vom Reitersjungen bis zum Zigeunerbuben herab, 
athmet, hingerissen und überwältiget. In der ersten Entzük- 
kung war nur Eine Stimme . Die kleine Anzahl der Kenner von 
gesundem Gefühl und unbefangenem Kopf, die an keine künst- 
lichen und abgeredeten Formen so gewöhnt waren, dafs der Man- 
gel derselben sie gegen die kleinste Schönheit eines Werkes, das 
die Natur so sichtbarlich mit dem Stempel des Genies bezeichnet 
hatte, unempfindlich hätte machen können: diese Wenigen 

sahen mit herzlicher Freude, vielleicht auch mit Eifersucht, Sha- 
kespears Genius in einem jungen Deutschen wieder aufleben; 
und versprachen unsrer Littcratur und Schaubühne die herrlich- 
sten Früchte von der völligen Reife eines Geistes, dessen erstes 
Produkt schon so viel männliche Stärke, so viel überlegenden 
Verstand, eine so kräftige und doch schon so gebändigte Ein- 
bildungskraft, ein so richtiges Gefühl dessen , was im Menschen 
natürlich und was konvenzionell ist, einen so fein unterschei- 
denden Sinn für das, was Jahrhunderte, Zeitepokcn, Stände, 
Geschlechter, und einzelne Personen karakterisiert, zu Tage 
legte. Das Schicksal scheint in Rücksicht auf die bühne die- 
sen Hoffnungen nicht günstig gewesen zu seyn. Aber wer die 
Ifigenia in Tauris, eine noch ungedrucktc Tragödie 
in Jamben, von eben diesem Verfasser, eben so ganz im Geiste 
des Sofokles als sein Götz im Geiste Shakespears ge- 
schrieben, und (wenn ja in Regelmäßigkeit ein so grofser Werth 
liegt) r cgclmäfsiger als irgend ein Französisches 
Trauerspiel, — wer (sage ich) diese Ifigenia gelesen, 
oder gehört hat: wird keinem warmen Freunde unserer Litte- 
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ratur verdenken, wenn ihm, auch in Absicht dieses Falles, 
einige demüthige Zweifel gegen Meister Fanglossens Lieb- 
lingssatz aufstofsen. Welcher andre, als ein Dichter, der, je 
nachdem ihn sein Genius trieb, mit gleich glücklichem Erfolge, 
mit Shakcspearn oderSofokles um den Preis ringen konnte, würde 
geschickter gewesen seyn den Gebrechen unsrer Schaubühne 
abzuhelfcn, den Ausschweifungen der Nachahmer Einhalt zu 
thun, und durch Verbindung der Natur, welche die Seele 
von Shakespears Werken ist, mit der schönen Einfalt der 
Griechen, und mit der Kunst und dem Geschmacke, wor- 
auf die Franzosen sich so viel zu gute thun, unsrer dramati- 
schen Muse einen eigentümlichen Karakter und einen Vorzug 
zu verschaffen, den ihr keine andre Nazion so leicht hätte strei- 
tig machen können? 

Inzwischen bin ich doch versichert, dafs uns schon Götz 
von Bcrlichingen allein, — ungeachtet er zur Aufführung 
weder geschickt noch gemacht w’ar, ungeachtet er (so wie 
alle andere gute Dinge in der Welt) durch sein blofses Daseyn 
vielerley Mifsbrauch veranlafst, — einen sehr wichtigen Dienst 
geleistet hat ; und dafs ein Advokat des Publikums gegen die be- 
leidigenden Vorwürfe gewisser Liebhaber, die in Verehrung 
der Französischen Litteratur eben so sehr als andre in V erach- 
tung derselben auszuschweifen scheinen, ganz erhebliche Dinge 
zu dessen Entschuldigung aufbringen könnte. Ich will mich 
deutlicher erklären. 

Als Gottsched die Reformazion der Schaubühne mit sei- 
nem bekannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man sich, weil 
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die Natur keine Sprünge macht, mit schlechten oder mittel- 
mä feigen Übersetzungen und Nachahmungen der Franzosen. 
Ein Stück in leidlich fliefsenden Reimen, worin die drey 
Einheiten genau beobachtet waren , hicfs ihm und seiner 
Schule ein gutes Stück. Schlegels Canut war, so viel ich 
weifs, das erste, das sich über die Mitlelmäfeigkcit erhob. 
Ihm folgten nach und nach einige andre. Aber es sey nun, 
dafs die Umstände nicht günstig genug waren, oder dafs die 
Wahl der Sujets, oder die Art der Behandlung nicht Interesse 
genug hatte, oder woran es sonst lag: genug, unsre dramati- 
schen Musen schleppten sich in einem schmachtenden Zustande 
hin, und konnten noch immer keinen nazioncllen Karakter 
gewinnen. Fast alles, was man auf unsern Schaubühnen sah, 
war fremdes Eigenthum; und nachdem man sich an deutsch 
verkleideten Stücken von Racine, Moliere, Destouches, Voltare, 
La Chaussee u. s. vv. müde gesehen hatte, kam es so weit, dafs 
man sogar einen Goldoni zu Hülfe rufen mufste. Der Deutsche, 
der ins Schauspielhaus ging, mufste auf einmahl ein Pariser 
oder Venezianer werden, um an dein, was ihm vorgemacht 
wurde, einigen Antheil nehmen zu können. Von Zeit zu Zeit 
gaben uns zwar die neuen Moden, die von Paris kamen, wieder 
das Vergnügen der Veränderung. Wie man in Lustspielen 
nicht mehr lachen konnte, fing man an, es sehr angenehm 
zu finden, darin zu weinen. Als man überdrüfsig war, sich 
für die Mithrida ten, die Bajazeth, die Orosinanc, und 
die ganze Familie der Atriden, die uns so wenig angingen, 
in Ausgabe von Mitlciden zu setzen, empfing man das bürger- 
liche Trauerspiel und das sogenannte Drama, das sich 

WIELANDS W. Suhl, VLB. 5* 
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der Tercn zischen Komödie nähert, mit offnen Armen. 
Aber ein einziger Per e de Familie, eine einzige Eugenic 
oder Ce n ie zeugte so viel ungerathenc Deutschfranzösische 
Bastarde, und unsre Schaubühne wurde mit einer solchen Sund* 
flnth von dramatisierten Romanen und dialogierten Alltagsbe- 
gebenheiten überschwemmt: dafs man endlich auch dieser 
Waare herzlich i'iberdrüfsig zu werden anfing. Während dem 
Lauf aller dieser Theaterveränderungen war ein Mann von 
grofsen Talenten, echter Gelehrsamkeit und tiefer Mensclien- 
kenntnifs, wiewohl mehr Filosof als Dichter, mit Einem Worte, 
Lessing, aufgestanden, und hatte theils durch einige Stücke, 
die von dem, was man auf unsern Buhnen gewohnt war, 
gewaltig abstachen, den Geschmack zu verbessern, und unsere 
Schauspieldichter auf den rechten Weg zu bringen versucht. 
Seine Sara Samson, Minna von Barnhelm, Emilia 
Gallotti, hatten eine sehr grofse Sensazion gemacht; aber 
sie waren in zu langen Intervallen von einander erschienen, um 
der Schaubühne einen wesentlichen und dauerhaften Dienst zu 
thun ; und sie hatten auch, die Wahrheit zu sagen, zu viel von 
der individuellen Vorstellungsart des Verfassers in sich, um, als 
Muster, die armen Nachahmer, die hinter einem Manne von 
gar zu sehr überlegnen Kräften einherhiuken , nicht öfters irre 
zu fuhren. Wiewohl wir also dadurch den Vortheil gewannen, 
uns dem Englischen Geschmack mehr zu nähern, und mehr 
Natur, mehr Akzion, und also auch mehr Interesse in unsre 
Dramen zu bringen; so blieb doch unser Theater im Ganzen 
genommen noch immer eine wahre Trödelbude 5 die kleine 
Anzahl guter Originalstücke verlor sich in der unendlichen Menge 
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genie-un<3 geschmackloser Kopien und Nachahmungen, wozu 
alle Nazionen des Erdbodens in Kontribuzion gesetzt wurden; 
und theils die unglückliche Gutmüthigkeit unsers Publikums, 
mit allem vorlieb zu nehmen, was ihm vorgesetzt wird, theils die 
Unthätigkeit unsrer besten Köpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten , um dem bessern Geschmack die Ober- 
herrschaft zu verschallen , warf uns immer wieder in den alten' 
verwirrten Zustand zurück , wo es , ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterstücken von allen Gattungen, 
Formen, Manieren und Tonarten, und eine grofse Anzahl 
hcrumziehende Schauspielcrgesellschaften aufzuweisen hatten, 
gleichwohl beynahe lächerlich gewesen wäre, uns gegen die 
Ausländer einer Deutschen Schaubühne zu rühmen. 

So lagen die Sachen, als in einem Momente, wo jedermann 
sich nach Veränderung sehnte, und auf mehr als eine Art vor* 
bereitet und gestimmt war, jede Neuerung, so kühn sie auch 
seyn möchte, willkommen zu heifsen , Götz von Berlichin- 
gen im Druck erschien, und durch die aufseror 'deutliche Wir- 
kung, die er besonders auf die jüngere Hälfte des lesenden 
Publikums that, das in unsrer Litteratur so sonderbar hervor- 
stechende achte Zehend dieses Jahrhunderts auch für die Schau- 
bühne merkwürdig machte. Es war leicht vorauszusehen, dafs 
er die Rcvoluzion bewirken würde, über welche Herr von 
Ayrenhof so bittre Klagen führt, und durch welche wir (wie 
nicht zu läugnen ist) allerley seltsame, zum Theil roifsrathene, 
und eines aufgeklärten Zeitalters unwürdige Produkte mit 
dem lebhaftesten Bcyiall auf Deutschen Schaubühnen gekrönt 
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gesehen haben . Das Faktum ist beym ersten Anblick wunder- 
lich genug; aber bey weitem nicht so unnatürlich, oder unserm 
Publiko so schimpflich, als es einem einseitigen Zuschauer 
Vorkommen mag. Unter den Stücken, die ihr Daseyn wahr- 
scheinlicher Weise der Eifersucht über den Succefs des Gütz von 
Berlichingcn zu danken haben, und die dem Herrn von Ayren- 
liof nicht mehr als allen andern Fersonen von gesundem und 
gebildetem Geschmack anstöfsig sind, könnte ich nicht wenige 
nennen, (wenn sie nicht ohnehin bekannt genug wären) denen 
auf unsern ansehnlichsten Schaubühnen, in den vornehmsten 
Städten Deutschlands , in Wien, Berlin, München, Mannheim, 
ja sogar in Herrn Adelungs Deutschem Athen, und in Ham- 
burg, wo Lessin gs Dramaturgie billig ein vorzüglich 
aufgeklärtes Parterre hätte bilden sollen, der wärmste entschie- 
denste Bey fall zugeklatscht worden ist. Man kann mit gutem 
Grunde sagen, dafs diese Stücke zeither die Lieblingstücke des 
Publikums gewesen sind; und, so wie man keinem dramati- 
schen Autor verdenken kann, wenn ersieh auf allgemeinen 
Beyfall etwas zu gute thut, und den Weg, auf welchem er 
denselben erhalten hat, für den besten hält: so ist es auch auf 
der andern Seite unmöglich, dafs eine ganze Nazion to ) das leb- 
hafteste Wohlgefallen an einem Schauspiel linde, ohne dafs es 
einige Verdienste habe, die dieses Wohlgefallen rechtfertigen. 
Kurz, das Publikum kann in Dingen, wo es auf seinen Vortheil, 


xo) Da die Anzahl der Dissenzienten gpgen die Majorität sich kaum wie eins 
y zu hundert verhält, so sieht mun wohl, dafs sie hier gar nicht in Betrachtung 
kommen kann . 
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oder auf sein Vergnügen ankommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachschen , warum die Schauspiele, wovon 
hier die Rede ist, so grofsen Beyfall erhielten: so wird sich fin- 
den, dafs cs im Grunde die nehmlichen sind, warum die Schau- 
spiele bey jedem Volke in der Welt, seitdem cs Völker und 
Schauspiele giebt, eine besondere Scnsaziön gemacht haben. 
Bey den allermeisten Trauerspielen, Lustspielen, Dramen, u. s. w. 
womit wir seit Gottscheds Zeiten unterhalten ■wurden, mufsten 
wir uns bald nach Griechenland, bald nach Italien, bald nach 
Frankreich oder England, bald nach Konstantinopel, Babylon, 
Memfis oder Peking versetzen lassen . Diese Ausländer waren, 
sozusagen, das einheimische eigenthümliche Land unsrer Tra- 
gödie. Deutsche Geschichte, Deutsche Helden, eine Deutsche 
Scene, Deutsche Karakter, Sitten und Gebräuche waren etwas 
ganz Neues auf Deutschen Schaubühnen. Was kann nun 
natürlicher seyn, als dafs Deutsche Zuschauer das lebhafteste 
Vergnügen empfinden mufsten, sich endlich ein Mahl, wie durch 
eine Zauberruthe, in ihr eigen Vaterland, in wohlbekannte Städte 
und Gegenden , mitten unter ihre eignen Landsleute und Vorel- 
tern, in ihre eigene Geschichte und Verfassung, kurz unter Men- 
schen versetzt zu sehen, bey denen sie zu Hause waren, und 
an denen sie, mehr oder weniger, die Züge, die unsre Nazion 
karakterisieren , erkannten? Dieser einzige Umstand würde 
schon hinreichend seyn, das Fäöomen zu erklären: aber er ist 
noch nicht alles . Die besagten Schauspiele — so wild und unre- 
gelmäfsig im Plan, so übertrieben in Karaktern und Leidenschaf- 
ten, so schwülstig, bombastisch, ungleich, unrichtig, auch 
wohl unanständig und schmutzig in Sprache und Ausdruck, sie 
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zum Theil seyn mögen — haben das Verdienst, durcli stark ge- 
zeichnete und abstechende Karakter, heftige Explosionen gewal- 
tiger, stark kontrastierender Leidenschaften, aufserordentliche 
Situazionen, eine grofsc Mannigfaltigkeit von dramatischen Ge- 
mähldcn, viel Schaugepränge und Akzion, viel Theaterverände- 
rungen und opermäfsige Dekorazionen, kurz durch alles was stark 
auf die Sinnlichkeit wirkt, die Zuschauer auf den Schauplatz zu 
heften und immer in Erwartung, Unruhe und abwechselnde 
Erschütterungen von Liebe und Hafs, Bewunderung und Mit- 
leiden, Furcht und Hoffnung, Schrecken und Entsetzen, Freude 
und Traurigkeit, kurz in alle die Affekten zu setzen, worein alle, 
oder doch die meisten Menschen, wenn die Sache sie nur nicht 
unmittelbar angeht, sich so gerne setzen lassen . Welch ein 
Abstand von der Langenweile, oder höchstens der schwachen 
Theilnehmung, welche die Einförmigkeit, die wenige, mühsam 
sich fortschleppende Handlung, die für den gröfsern Theil der 
Zuschauer uninteressanten oder gar unverständlichen Dialogen 
oder Monologen, die immer .mehr in rednerische Deklamazion 
als wahre Akzion gesetzten Leidenschaften, und die meistens 
frostigen fünften Akte des grüfsten Theils der Französischen 
Stücke oder ihrer Nachahmungen hervorbrachten! Ist es Wun- 
der, wenn man diese vcrliefs, um jenen zuzulaufen? Und ver- 
dient das Publikum ausgescholten zu w'erden , dafs es sich lieber 
soviel als möglich unterhalten und in lebhafte Bewegungen setzen 
als ennuyieren läfst? Warum in aller Welt sollen wir uns immer 
mit Schauspielen behelfen, die weder kalt noch warm machen, 
und weder zu unserm Nazional-Temperament, noch zu unsern 
Sitten und unsrer Verfassung passen? Warum soll die Schau- 
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bühne nie wahre lebendige Darstellung der Natur seyn : und 
warum sollen wir, anstatt wahrer Kopien, immer nur abstrakte 
Ideale, statt der lebendigen Akzente des Gefühls und der energi- 
schen Sprache der Leidenschaften, immer nur Kompcndien- 
Moral, Sentenzen, und die Komplimenten - oder Repräsenta- 
tions-Sprache der feinen Welt hören? Wenn Götz von Ber- 
lichingen und seine wohl oder übel gerathenen Nachahmungen 
kein anderes Verdienst hätten, als dafs sie uns durch die Erfah- 
rung die man von ihrer Wirkung gemacht hat, den Weg ge- 
zeigt hätten, auf welchem wir eine w'ahre Nazional- Schaubühne 
erhalten können, so wäre es schon Verdienst genug. Männer von 
Genie, aber Männer, nicht rohe, ungebändigte, von Natur- 
Kunst- und Weltkenntnifs gleich stark entblöfste Jünglinge, die 
ohne cs zu merken alle Augenblicke von einer halbvvahnsinnigcn 
Fantasie über die Grenzen der Natur und des Schicklichen hin- 
ausgerissen werden — Männer von wahrem Genie und Talent, 
sage ich, werden ( wie uns das Beyspiel des Verfassers von Götz 
und von Ifigcnia schon gezeigt hat) auf diesem Wege zu- 
letzt unfehlbar selbst mit einem Äschylus und Sofokles Zusam- 
mentreffen, und man wird alsdann finden, dafs die Formen 
der Griechen nicht alle andern Formen aus schli efsen; 
dafs unter den Regeln, die von ihren Werken abgezogen wer- 
den können, verschiedene hlofs angenommen, und lokal **) 


»») So gründet »ich, zum Beyspiel, die Regel der Einheit de» Orte» (deren Ari*- 
toteles nicht einmahl erwähnt hat) blof» darauf, daf» in der alten Tragödie der 
Kor, der immer auf dem Theater blieb, ein wesentlicher und unentbehrlicher 
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waren ; und dafs die Dichtkunst keine andere indispensable Ge- 
setze kennt, als diejenigen, ohne welche sie nicht im Stande 
wäre, ihre Allgewalt über Einbildungskraft und Herz der Men- 
schen, auf diejenige Weise, die zu gleicher Zeit die angenehmste 
und dem Zweck der menschlichen Gesellschaft die zuträglichste 
ist, auszuüben. Denn dieser letzte Punkt soll und darf frey- 
lich bey keiner Kunst, die in der bürgerlichen Gesellschaft ge- 
trieben wird, aus den Augen gesetzt werden. 

Wenn ich also, mein lieber hl**, ein verifiziertes und 
gereimtes Deutsches Trauerspiel , das neben einem von Racine 
oder Voltaire stehen könnte, zu sehen gewünscht habe, so 
wollte ich damit weder mehr noch weniger sagen : als dafs wir, 
so viel ich wüfste, noch kein solches Stück hätten; und dafs es 
uns nicht eher anstehe, die Franzosen herabsetzen zu wollen, 
bis wir gezeigt hätten, dafs wir es Ihnen in Ihrer Manier 
zuvor thun können. Aber ich war weit entfernt, diese Ma- 
nier, diese Form, für die einzige, oder nur für die beste 
zu halten; weit entfernt einen Racine oder Voltaire wegen ihrer 
Regclmäfsigkcit, wegen eines mehr oder weniger künstlichen 
Plans, wegen der reinem Sprache, schönem Versifikazion, und 
überhaupt wegen des feinem und edlern Geschmacks ihrer Zeit 
über Shakespearn zu erheben, dem sic an Genie und 
Imaginazion, an tiefem Gefühl und getreuer Darstellung der 
Natur so weit nachstehen als die spruchreiche filosofische Hen- 
riade der Ilias. Ich war eben so weit entfernt, unsern 

Th eil de« Schauspiels war: wo er diefs nun nicht ist, da ist auch kein hinlänglicher 
Grund, diese Einheit zu einem Gesetze zu macheu. 


Digitized by Google 


AN EINEN JUNGEN DICHTER 


213 


Gütz von Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othello, 
für Ungeheuer zu halten: oder die neuern Nachahmungen der- 
selben defsvvegen, weil die Einheiten der Zeit und des Ortes 
und andre Regeln nicht darin beobachtet sind , für verwerflich 
zu halten. Wenn ich sie tadle, so ist es wegen solcher Fehler, 
Ausschweifungen und Ungereimtheiten, die es auch in dem regel- 
miifsigsten Stücke seyn würden. Ich wünsche nicht, dafs wir 
uns sklavisch w'eder nach den Griechen noch nach den Franzosen 
bilden: sondern dafs wir eine Schaubühne hätten, die sich so gut 
für uns schickte als die Schaubühne des Sofokles und Aristofanes 
für die Zeit des Perikies, oder die des Racine und Moliere für 
den Hof und die Hauptstadt Ludwigs des Vierzehnten ; die aber 
von allen Fehlern, die den allgemeinen Menschensinn beleidigen 
und dem wahren Zweck der Schauspiele 12 ) zuwider sind, gerei- 
nigt, in ihrer Art vortrefflich genug wäre, um Personen von 
Verstand und Geschmack, welches Landes und Volkes sie auch 
seyn mochten, auch durch Schönheiten die von Nazional-und 
Lokal-Verhältnissen, und allen Arten konvenzioneller Form 
unabhängig sind, zu gefallen. Ich glaube dafs man gegen 
die Franzosen gerecht seyn kann, ohne darum Parthey gegen 
die Engländer zu nehmen. Meiner Meinung nach kann ein 

»2) Dergleichen sind die Erregung solcher Erschütterungen, die, ohne einige Bey- 
miscliung von Vergnügen, Idols Ekel, Grauen und peinliche Beklemmung verursachen — 
oder Aufstellung solcher Narren, dergleichen man allenfalls nur in Tollhäusern findet, 
und solcher Bösewichter, die man sich nur als eingefleischte Teufel möglich 
denken kann — die Überladung mit Episoden, unter welchen die Hauptfiguren erdrückt 
werden, u. s. w. 

Wielavus W. Sufu. VL B. 5^ 
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Mann von Talenten in allen Gattungen schätzbare Werke 
hervorbringen, und (wenn ich Voltären liier eine Wen- 
dung abborgen darf) die einzige Gattung, die ich aus unsrer 
Littcratur verbannt zu sehen wünsche, ist — die lang- 
weilige. 
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einige damit verwandte Gegenstände. 1702. 
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Einer der verdientesten Deutschen Sprachforscher unsrer Zeit 
hat diese Frage im ersten Stücke seines Magazins der Deut- 
schen Sprache auf eine Art beantwortet, welche zwar nie- 
manden befremden kann, dem sein Wörterbuch der Hoch- 
deutschen Mundart und seine Lehrbücher unsrer Sprache 
bekannt sind, die aber um so mehr Aufmerksamkeit erregen 
mufs , da er sie in zwey besondem Abhandlungen des besagten 
Magazins ausführlich vorgetragen, und da es für die Kultur 
unsrer Sprache und Litteratur nichts weniger als gleichgültig 
scynkann, wie diese Frage beantwortet werde. 

Herr Adelung hat in seiner Vorrede bereits selbst vermuthet, 
„dafs er cs durch seine Entscheidung mit unsern Deutschen 
Provinzen gleich im Anfänge völlig verderben 
werde. Allein (setzt et hinzu) ich kann mir nun einmahl nicht 
helfen; es ist Wahrheit, und ich kann nicht dafür, dafs es 
Wahrheit ist.“ Er ist also seiner Sache gewifs; und wenn ein 
Sprachgelehrter von seinem Ansehen aus einem solchen Tone 
spricht — seiner Sache so gewifs ist: so ist nicht nur zu 
erwarten, dafs seine Gründe einleuchtend und entscheidend 
scyn , sondern auch , dafs sie bey dem gröfsern Haufen , der sich 
in unparteyische Untersuchung und genaue Prüfung solcher 
Materien nicht einzulassen pflegt, durch sein blofses Ansehen 

Wielands W. Sum. VL B. • 55 
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ein neues Gewicht erhalten , und also , wenn sie auch nicht ent- 
scheidend wären , bey vielen eben dieselbe Wirkung thun wer- 
den, als wenn sie cs wären. 

Der bescheidene Ton, der in Sachen, wo keine eigentliche 
Demonstration Statt findet, auch da, wo man das Wahr- 
scheinlichste zu behaupten glaubt, doch möglichen Gegen- 
gründen, und, im Falle, dafs diese überwiegend wären, der 
Überzeugung von einer bessern Meinung Raum läfst — hat die- 
sen Vortheil nicht; wiewohl er sich schon dadurch empfehlen 
könnte, dafs er bey den Griechen der Ton des Sokrates, und 
bey den Römern des Cicero war. Ich bin einer von denen, die 
sich durch die Gründe, die Herr Adelung für entscheidend hält, 
nicht überzeugt finden ; aber, was ich gegen seine Entscheidung 
vorzubringen habe, sind blofs F ragen, die ich zu beantworten 
versuchen werde, Zweifel, über die ich belehrt zu werden 
wünsche. Sollten die Fragen und Zweifel nicht anders gründ- 
lich beantwortet und aufgelöst werden können, als auf eine 
Art, die mit Herrn Adelungs Meinung über das, was Hoch- 
deutsch ist, nicht bestehen könnte, oder doch wenigstens 
eine grofse Einschränkung und Berichtigung derselben erfor- 
derte: so würde auch ich in dem Falle scyn zu sagen: ich 
kann nicht dafür, dafs es Wahrheit ist; und ich habe ein zu 
gutes Vertrauen zu der Denkart dieses gelehrten Mannes , als 
dafs ich besorgen sollte, ihm dadurch einen schlimmen Dienst 
erwiesen zu haben. 
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Nach Herrn Adelungs Meinung hat Deutschland seine 
Schriftsprache, das ist, die Sprache, worin alle diejenigen 
schreiben müssen, welche gut Deutsch schreiben wollen, wenig- 
stens dreymahl geändert; erst war sie Fränkisch, dann 
Südlichdeutsch, und endlich Hochdeutsch. Die erste 
erhielt sich bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo 
die Kaiserliche Würde an das Schwäbische Haus von Hohen- 
Staufenkam. Schwaben, in seinem weitesten Umfange, oder 
das südöstliche Deutschland , war damahls , oder wurde aus 
Gelegenheit dieser Staatsveränderung, nach Herrn Adelungs 
Meinung, diejenige Deutsche Provinz, welche alle übrige an 
Wohlstand und Geschmack übertraf. Sie nahm durch die 
Nachbarschaft Italiens und des südlichen Frankreichs, an der 
blühenden Handlung, dem Wohlstände und dem aufkeimenden 
Geschmacke dieser Länder Theil. Die Höfe der Hohen -Staufen 
und ihrer Vasallen waren die glänzendsten in Deutschland, und 
dienten den übrigen Höfen zum Muster. Die Landessprache 
ward dadurch in den obern Klassen verfeinert, durch die Dichter 
dieses Zeitraums verbreitet, und würde Deutschlands Schrift- 
sprache geworden seyn, wenn gleich die Deutsche Krone nie 
auf das Schwäbische Haus gekommen wäre. Sie bekam in den 
spätem Zeiten den Nahmen des Hochdeutschen, d. i. des 
hohem verfeinerten Deutschen, der Sprache der obern Klassen; 
um sic nicht nur von den Mundarten der übrigen Deutschen 
Provinzen, sondern selbst von der gemeinen Schwäbischen 
Mundart zu unterscheiden . 
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Diese Schriftsprache, fahrt er fort, erhielt sich in ihrem 
Ansehen bis gegen die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, 
da sic der neuern Hochdeutschen sowohl den Nahmen als 
den Vorzug abtrat. Herr Adelung, (der in dem Aufsatze, 
wovon hier die Rede ist, sein Augenmerk besonders gegen eine 
Behauptung des Herrn Hemmers in Mannheim richtet, welche 
ich für jetzt auf sich beruhen lasse) giebt hierauf die Umstände 
an, die zu dieser neuen Veränderung oder Vervollkommnung 
der Sprache Anlafs gegeben haben sollen. Das südliche Deutsch- 
land verlor nach und nach den Grad von Wohlstand , wodurch 
es der blühendste Theil von Deutschland gewesen war ; dagegen 
bildete sich das südliche Sachsen durch Bergbau , Manufak- 
turen und Kunstfleifs in der Stille zu der blühendsten Provinz , 
und legte dadurch den Grund zu dem vorzüglichen Grade des 
Geschmacks, worin es naclimahls alle übrige übertraf. So 
wie Kultur und Geschmack in dem südlichen Obersachsen 
zunahm, so verlor sich auch die Provinzial- Mundart nach und 
nach aus dem gesellschaftlichen Umgänge der obern Klassen — 
und machte der altern hochdeutschen Schriftsprache Platz. 
Allein wie Ober -Sachsen in beiden über den schwachen Grad 
hinaus ging, welchen ehedem das südwestliche Deutschland 
gehabt hatte, — so fuhr es auch fort, seine gesell- 
schaftliche Sprache zu verfeinern, und daraus ent- 
stand denn das neuere Hochdeutsch, welches diesen Nah- 
men mit dem gröfsten Rechte führt, wenn anders Hochdeutsch 
so viel bedeutet als höheres, d. i. ausgebildetes Deutsch der 
obern Klassen. 

Herr Adelung erklärt sich hierüber noch bestimmter in der 
Abhandlung vom Zustande der Deutschen Litteratur, welche 


Digitized by Google 


WAS IST HOCHDEUTSCH? 


22 1 


die fünfte im ersten Stücke seines Magazins ist. Nach seiner 
Vorstellung geht es mit der Ausbildung und Verfeinerung einer 
Sprache so zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch eine rohe 
Sprache. So wie jenes an Kultur, Volksmenge, Kunstfleifs, 
Handlung und Wohlstand zunimmt, so verbessert sich auch 
diese. Wirken jene Ursachen eine beträchtliche Zeit lang auf 
einen Theil der Nazion, so bilden sie endlich denGeschmack. 
Der gute Geschmack war in Sachsen schon da, ehe die schöne 
Litteratur noch einen sonderlichen Fortgang machte. Denn er 
mufste sich erst feinere Sitten, feinere Empfin- 
dungsvermögen und eine feinere Sprache bilden. 
Sollte diefs geschehen, so mufste er in der Provinz, welche er 
sich zu seinem Sitz erwählt hatte, (nelunlich in Ober- 
Sachsen) erst über alle obern und mittlern Klas- 
sen, selbst bis auf einen Theil der niedern, ver- 
breitet werden. Dazu wurde nun freylich viel Zeit erfor- 
dert. Aber genug, er kam endlich, dieser glückliche Zeitpunkt, 
wo der gute Geschmack in den obern und mittlern 
Klassen des südlichen Ober -Sachsens allgemein 
genug war, um auf die Sprache und das ganze Em- 
pfindungsvermögen zurück zu wirken. Der durch 
Handlung und Fabriken erliöhete Wohlstand, die immer gröfsere 
Volksmenge, die in Ober -Sachsen wiederhergestellte, gereinigte 
und allgemein gemachte Filosofie, die prächtigen Höfe der 
Auguste, welche die schönen und bildenden Künste mit vol- 
len Händen unterstützten, und dadurch Schöpfer des feinen 
Geschmackes wurden, die von Gottschcden gereinigte») 

i) Der Hamburgi&che Patriot und die Zürchischen Sittenmahler, 
die zu einer Zeit, da Gottsched noch ein unbedeutender Magister war, ihm schon so 
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und von fremden Auswüchsen bdfreyte Sprache, u. s. f. alle diese 
vereinigten Umstände wirkten schnell und unwiderstehlich. 
Ober-Sachsen ward nunmehr Deutschlands Attika und Tos- 
kana; Ober-Sachsen diente dem bisher noch unvollkommnen 
und schwankenden Geschmacke zur Stütze und Führung; 
Leipzig wurde Deutschlands Athen; und derZeitpunkt von 
1740 bis auf den verderblichen siebenjährigen Krieg, das ist von 
1756 bis 1762 — war die schönste F.poke (nach Herrn Adelung) 
nicht nur der schönen Litteratur Deutschlands, sondern 
auch des Deutschen Geschmackes, worin er den einigen 
wahren männlichen Grad , welchen die Deutschen nicht über- 
schreiten sollten, erreicht hat. Aber o! mit wie grofsem 
Rechte nennt Herr Adelung diesen Krieg einen verderblichen! 
Er hauchte mit seinem verderblichen Odem auch unsre Sprache 
und Litteratur an . „Sachsen hörte auf zu blenden und 
zu rauschen: der hier ausgebildete Geschmack ver- 
lor seinen Einflufs aufs Ganze. Die übrigen Deut- 
schen Provinzen glaubten nun ohne fremde B c y- 
hülfe (die verwegnen !) weiter gehen zu können. Aber 
da die aus dem Deutschen Athen crhaltne Bildung in Ansehung 
des Geschmacks nur noch sehr unvollkommen war: so artete der 
Geschmack in den Provinzen auch sehr bald aus, weil die 
feine Empfindung noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, 
sich selbst leiten zu können, und doch alle fremde Leitung ver- 
schmähte. Daher dann (fährt er fort) die Vernachlässigung 


viel vorgearbeitet hatten, kommen also nicht in Betrachtung? und der wäfsrigste, 
nachlässigste , geist- und geschmackloseste aller Deutschen Skribenten unser« Jahrhun- 
derts soll noch immer im usurpierten Besitz der Ehre, die Sprache hauptsächlich 
gereinigt zu haben, erhalten werden? 


Digitized by Google 


WAS IST HOCHDEUTSCH? 


223 


der Kernigkeit und Richtigkeit* der Sprache ; daher der widrige 
Gebrauch fremder Wörter, wo gute Deutsche vorhanden sind; 
daher die Jagd auf veraltete und Provinzial Wörter , ganz wider 
den Begriff einer jeden durch Geschmack ausgebildeten 
Schriftsprache; daher die Erhebung der niedrigen Volkssprache: 
daher der Bardengesang, Minnegesang, die fremden 
Silbcnmafse, und was dergleichen Verirrungen mehr 
sind, dergleichen sich keine Nazion in den schönen Zeiten ihrer 
Litteratur hat zu Schulden kommen lassen.“ Alle diese Übel 
sind auf unsre Sprache und Litteratnr gekommen, weil cs den 
Deutschen Provinzen — nicht an Witz und andern Fähig- 
keiten — sondern an der feinen Empfindung des wirklich Schö- 
nen, mit Einem Worte an Geschmack fehlt; und das einzige 
Mittel sie davon zu befreyen ist, dafs wir zu den Mustern, die 
uns Ober-Sachsen in den Jahren 1740 bis 1760 gab, zurückkeh- 
ren, und uns auf die Sprache der obern Klassen in dieser Pro- 
vinz , welche sich der gute Geschmack zu seinem Sitz erwählt 
hat, lediglich einschränken. Denn (sagt Herr Adelung,) ent- 
weder hat Ober -Sachsen den guten Geschmack von 1740 bis 1760 
gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen man seitdem in den 
Provinzen gefolgt ist, sind Abwege und Verirrungen . 

Diefs ist nun eine so kurz als möglich zusammengezögene, 
beynahe durchaus in Herrn Adelungs eignen Worten abgefafste 
Darstellung seiner Meinung von dem, was Hochdeutsch, das 
ist, was die wahre reine und richtige Deutsche Sprache ist, 
welche von allen, die nicht zum Pöbel gehören wollen, gespro- 
chen und geschrieben werden soll; und diefs sind die Schranken, 
innerhalb welchen der Genie, der Witz und die Empfindung aller 
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Deutschen Dichter und Prosaisten sich halten mufs, wenn sie 
nicht mit dem Zeichen des schlimmen Geschmacks gebrandmah- 
let, und zu den Sächsischen Schriftstellern von 1740 bis 1760 in 
die Schule geschickt werden wollen. 

Meine Absicht ist keinesweges, weder dem was in diesen 
Behauptungen wahr und tieflend ist, widersprechen zu wollen, 
noch mich in eine umständliche Untersuchung derselben einzu- 
lassen; welches, wie ich glaube, eine sehr überflüssige Arbeit 
seyn dürfte. Ich habe, ebendarum, alles das übergangen, was 
Herr Adelung in dem Eingang seiner Abhandlung über die Frage 
was ist Hochdeutsch? zur Erläuterung derselben von dem 
Beyspiele der Athenischen, Römischen und Toskanischen Mund- 
art beygebiacht; weil die genaue Bestimmung, was es damit 
für eine Bewandtnifs gehabt, und in wie fern diese Beyspiele auf 
uns amvendbar sind, Erörterungen, die für meine Absicht viel 
zu weitläufig wären, erfordern, und am Ende doch bey der 
Akzion, welche Herr Adelung im Nahmen des südlichen Ober- 
Sachsens gegen die Provinzen angestellt hat, nichts entschei- 
den würden. 

Ich begnüge mich also (aufser einigen Anmerkungen, die 
ich mir zum Schlüsse Vorbehalte) meine Zweifel gegen diese 
Behauptungen blofs in folgende Fragen und unmafsgcbliche Beant- 
wortungen derselben zu verfassen . 

1) Befand sich die Deutsche Sprache, so wie sie in dem 
Zeiträume der Schwäbischen Kaiser im südwestlichen Deutsch- 
land gesprochen und geschrieben wurde, und wie sie sich uns in 
den Gedichten der Minnesinger, in den Werken Wo 1 fr a m s 
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von Eschilbach, Heinrich von O f t e r <3 i n g e n, im 
Winsbecken, und in vielen andern Überbleibseln dieses gold- 
nen Alters unsrer alten Sprache und Litteratur darstellt, nicht 
in einein vollkommnern Stande als in den nächst auf die 
Ausrottung des Hohenstaufischen Hauses folgenden Zeiten? 
Hat Herr Bodmer, ([der wahrlich ganz andere Verdienste um 
unsre Sprache hat als Gottsched,) nicht in der bekannten, 
wiewohl leider! noch so wenig benutzten Zürchischen Ausgabe 
der Manessischen Sammlung von Minnesingern gezeigt, dafs 
die alte Schwäbische Sprache an Regelmäfsigkeit, Biegsamkeit 
und Wohlklang sehr wesentliche Vorzüge vor der Sprache des 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, ja selbst vor unsrer 
jetzigen gehabt habe? Kann man also nur so schlechtweg, ohne 
Unterschied und Einschränkung, sagen: dafs sich die Schrift- 
sprache des blühenden Zeitraums der Schwäbischen Kaiser bis 
gegen die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anse- 
hen erhalten habe? und ist nicht vielmehr, aus Vergleichung 
der Deutschen Schriften des fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hunderts mit den noch übrigen Dichtern aus Friedrich I. und 
Friedrich II. Zeiten, augenscheinlich, dafs die Sprache nach der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts von ihrer bereits erreichten 
Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und Regelmäfsigkeit wieder 
herabgesunken, und mit der wieder überhandnehmenden Bar- 
barey und Zerrüttung des Deutschen Reichs in Verfall gerathen 
sey? Es war mehr als Stillstand, es war wirklicher Abfall.— 
Und da ein erweislicher wesentlicher Unterschied, in Absicht 
der Beugungs-Formen, Konstrukzionen u. s. w. zwischen der 
Sprache der Minnesinger und der neuern Hochdeutschen 
wahrzunehmen ist; kann man mit genügsamem Grunde so 

WiitAnDS W. Süppl. VT. B. 57 
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schlechthin sagen, die Obersächsische Sprache des sechzehnten 
Jahrhunderts, habe ihre ältere Schwester, das ehemah- 
lige Hochdeutsch (d. i. die Alt-Schwäbische Sprache) weit 
hinter sich gelassen. 

2) Womit kann bewiesen werden, dafs das südliche Ober- 
Sachsen von der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1760 der Sitz des guten Geschmacks in der 
Deutschen Litteratur , und also auch die Mundart 
dieser Provinz die echte Hochdeutsche Sprache 
gewesen scy ? 

Ich unterschreibe von ganzem Herzen alles was Herr Adelung 
von den Verdiensten des grofsen Luthers um die Deutsche 
Sprache sagt; — wiewohl Herr Adelung selbst in der Lutheri- 
schen Bibelübersetzung so viel veraltetes und Oberdeut- 
sches (d. i. nach seinen Grundsätzen Undeutsches) findet, 
dafs er derselben kein klassisches Ansehen in unsrer 
Schriftsprache zugestehen kann. Aber wo sind dann die Ober- 
Sächsischen Deutschen Schriftsteller vom ersten Range im sieb- 
zehnten Jahrhundert? Waren unsre besten Dichter und Pro- 
saisten derselben Zeiten, Opitz, Dach, Flemming, die 
Gryfiusse,.VVernicke, Logau, Moscherosch (Filan-- 
der von Sittewald) Lohenstein, und andre, vor allen 
aber der erhabne Verfasser der Okta via und Ara me na, waren 
sie Ober-Sachsen? Ich sage nicht, dafs irgend einer dieser Schrift- 
steller für klassisch gelten könne; und es findet sich auch 
in Absicht des Geschmackes ein grofscr Unterschied unter ihnen. 
Aber wie will man ervveisen, dafs Opitz unter den Dichtern, 
und Herzog Anton Ulrich von Braunschweig unter 
den Prosaisten blofs defswegen eine bessere Sprache haben als 
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andere, weil sie die Sprache der obern Klassen in Wit- 
tenberg, Meissen, Leipzig, D r e sd en u. s. vv. studiert 
und zu ihrem Muster genommen? Die Schriftsprache des vorigen 
Jahrhunderts in Deutschland war ein wahres Babel; jeder schrieb 
was ihm recht däuchte. Die berühmte fruchtbringende Gesell- 
schaft bestand aus Mitgliedern von sehr ungleicher Art aus allen 
Provinzen und Winkeln Deutschlands. Ihre mannigfaltigen 
und unermüdeten Bemühungen verursachten eine Gährung in 
unsrer Sprache , wodurch zwar ihr ganzer Reichthum an Wor- 
ten und Ausdrucksarten zu Tage kam, aber woraus auch der 
seltsamste Mischmasch von Schreibarten in der Litteratur über- 
haupt entstehen mufste . Jeder bildete sich seine Schriftsprache 
nach Mafsgabe seines Witzes x Gefühls, Geschmacks, und vor- 
nehmlich der alten oder neuern, auswärtigen und einheimischen 
Muster, die er am meisten kannte und schätzte; wiewohl 
natürlicher Weise bey jedem die allgemeine überall verständliche 
Deutsche Sprache , die Schriftsprache der Deutschen Skribenten, 
die vor ihm gelebt hatten und am meisten gelesen worden waren, 
zum Grunde lag. Niemand wird läugnen wollen, dafs schon 
lange verstorbene Schriftsteller, die zu Berlin, Dresden, 
Halle, Leipzig und andern Orten lebten, in der ersten 
Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts einige Verdienste um die 
Reinigung der Sprache und des Geschmacks gehabt haben: 
aber verholTentlich wird auch niemand, der die Geschichte der 
Fortschritte derselben kennt, läugnen wollen, dafs Männer, 
welche gröfsten Theils in H a mb urg lebten, dafs die Ham b u r- 
gische Patriotengesellschaft zu dieser glücklichen Ver- 
änderung den ersten kräftigen Stofs gegeben. Was den Profes- 
sor Gottsched betrifft, wenn man gleich seiner betriebsamen 
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Eitelkeit das Verdienst zugestehen mufs, der Deutschen Sprache 
und Litteratur einige Dienste geleistet zu haben , so ist doch 
gewifs , dafs er als Muster unter der Mittelmäfsigkeit, als Leh- 
rer meistens ein blofscs Echo Französischer Kunstrichter, als 
Anführer und Haupt einer Parthey, der Beschützer, 
Aufmunterer und Lobredner aller Dunse seiner Zeit, und also 
in keiner Betrachtung ein Mann war, auf den das Deutsche 
Athen stolz zu seyn Ursache hat, noch (so viel ich weifs) zu 
haben glaubt. Nicht der Bergbau in den Kursächsischen Lan- 
den , nicht die Manufakturen , die darin blühen , noch die 
Leipziger Messe, noch die Pracht der Höfe der Sächsischen 
Auguste, an welchen wahrlich wenig Deutsch gesprochen und 
geschrieben wurde, sondern ein von diesem allen sehr unab- 
hängiger Zusaramenflufs von Umständen war die Ursache, dafs 
sich zwischen den Jahren 1740 und 1760 eine Anzahl guter 
Köpfe in Leipzig zusammen fanden, welche, nach einem ziem- 
lich öffentlichen Abfall von Gottscheden, dem damahligen Kory- 
fäus des schlimmen Geschmackes oder vielmehr Ungeschmak- 
kes, den Anfang machten, unserer Litteratur eine bessere 
Gestalt zu geben, und sich durch Werke des Geistes, die zum 
Theil mit dem Stempel des Genies bezeichnet waren, hervor- 
zuthun. Aber die wenigsten von ihnen blieben in Leipzig; 
die meisten schlugen ihren Sitz in Niedersachsen auf; einige 
wurden sogar aufser Deutschland verschlagen. Der sieben- 
jährige Krieg war hieran unschuldig; und sehr wahrscheinlich 
würde das Deutsche Athen, auch ohne ihn, die stolze Benen- 
nung weder mehr noch weniger verdient haben. 

3) Sind es die gu ten Sch ri ft st eil er einer Nazion , wel- 
che die Schriftsprache derselben ausbilden, reinigen, polieren. 
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und zum möglichsten Grade von Vollkommenheit bringen? Oder 
sind es die obern Klassen der Einwohner der blühend- 
sten Provinz derNazion, die alles diefs leisten und die allein 
dazu berechtigt sind? 

Bisher, wenn ich nicht sehr irre, hat man bey allen Völ- 
kern, die sich einer vorzüglichen Stufe von Kultur und Aufklä- 
rung rühmen können, das erste geglaubt. Ich will jetzt blofs 
die Französische Sprache zum Beyspiel anführen. Diese befand 
sich ungefehr in eben dem Zustande, worin sich die unsrige in 
der zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts befand, als auf ein- 
mahl in einem Zeitraum von dreyfsig bis vierzig Jahren eine Ver- 
änderung mit derselben vorging, wodurch sie zu einer der voll- 
kommensten, und zugleich zu der beliebtesten und allgemeinen 
Sprache von Europa wurde. Wem eine so schnelle und grofse 
Veränderung zuzuschreiben sey, ist unter den Franzosen selbst 
keine Frage. Die ganze Nazion ist nur Eine Stimme, sie nicht 
der Pracht des Hofes unter Ludwig XIV. nicht dem Weinbau, 
Seidenbau, den Manufakturen und der Handlung, die damahls 
in Frankreich blüheten , nicht dem Zusammcnflufs glücklicher 
Umstände, welche sich zum glänzendsten Wohlstände des Fran- 
zösischen Reichs in der ersten Hälfte der Regierung jenes grofsen 
Königs vereinigten, sondern den Arnaud, Paskal, Bour- 
daloue, Fenclon, Bousset, La Brüyere, u. a. unter den 
Prosaisten, und den Corneille, Racine, Moliere, Boi- 
leau und La Fontaine unter den Dichtern zuzuschreiben, 
welche sich, nach des Schicksals Sclilufs, zusammen fanden, und 
durch ihre Werke die goldne Epoke der Französischen Littcratur 
hervorbrachtcn . Und wodurch wurden alle diese Männer die 
klassischen Schriftsteller ihres Volkes, und die Muster der besten 
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Schreibart? Etwa dadurch, dafs sie sich nach dem Geschmacke 
der obern Klassen in Paris bildeten, und die Sprache schrie- 
ben, welche jene redeten? Paskal, dessen Lettres Pro- 
vinziales bis auf diesen Tag für das vollkommenste Muster 
der schönsten Französischen Sprache und Schreibart gelten, hatte 
von Jugend auf in einer grofsen Abgeschiedenheit gelebt, und 
zu seiner Zeit war die Klelie, der grofseCyrus und andre 
Werke dieser Art noch die Modelektüre der obern Klassen in 
Paris. Der grofsc Corneille war nichts weniger als was man 
einen Weltmann nennt; er lebte in seinem Kabinet und im 
Schoofse seiner Familie; mit den hohen Karaktcrn und Idealen 
des alten Roms und Griechcnlandcs besser bekannt als mit dem 
Adel zu Paris. Mit welchem Grunde sollte man also von diesen 
und den übrigen grofsen Schriftstellern der schönsten Zeit Lud- 
wigs XIV. sagen können: dafs sie den guten Geschmack, der 
ihnen vor ihren Vorgängern einen so grofsen Vorzug giebt, von 
ihren Zeitgenossen erhalten hätten? anstatt das alle Welt bisher 
gerade das Gegentheil geglaubt hat. Frey lieh reden die eisten 
guten Schriftsteller eines Volkes keine unerhörte, selbst erfundene 
Sp rache; und ihre vortrefflichen Werke setzen voraus, dafs die 
Sprache schon durch eine Menge Stufen nach und nach zu einem 
grofsen Reichthum an Worten und Redensarten, und selbst zu 
einigem Grade von Ausbildung und Politur gekommen sey. Viele 
gute Schriftsteller mufsten vorher an der Französischen Sprache 
gearbeitet haben , ehe sie von den Besten der Vollkommenheit 
nahe gebracht werden konnten. Aber wodurch thaten diese letz- 
tem es in allen Fächern ihren Vorgängern so sehr zuvor? Etwa 
dadurch, dafs sie ihren Geschmack nach den obern Klassen ihrer 
Nazion, oder dadurch, dafs sic ihn nach den besten Mustern 
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der Alten bildeten? Man braucht sie nur zu lesen, nur ihr 
eignes Gestandnifs zu hören, um von dem letztem überzeugt 
zu werden. Die Calpreneden, die Boyers, Pradons 
und so weiter, diese waren die Leute, die sich nach dem Ge- 
schmack ihres Publikums richteten, und dadurch die ver- 
gängliche Ehre eines augenblicklichen Beyfalls erschlichen. Aber 
die Corneille und Racine schlugen einen ganz andern Weg 
ein, sie erhoben sich durch ihren mit der reinsten Blüthe 
klassischer Gelehrsamkeit genährten Genie, durch einen Ge- 
schmack, den sie sowohl an den vollkommensten Mustern der 
Alten als an den fehlerhaften Werken ihrer Vorgänger und Zeit- 
genossen geschärft hatten, über den Geschmack ihres Publikums; 
wurden die Gesetzgeber desselben, anstatt seine Sklaven zu 
seyn. Die Zeit, worin alle diese grofsen Männer blühten, wurde 
also, nicht durch die Anstalten des despotischen Riche- 
lieu, sondern durch den Reitz der Werke, die mit demStempel 
des Genies, des echten Witzes und des feinsten Geschmacks be- 
zeichnet waren, die schönste Epoke der Französischen Sprache. 
Man mufste so schreiben, wie die Urheber dieser Werke schrie- 
ben, wenn man gefallen wollte. Aber eben dadurch geschah es, 
dafs die Sprache, was sie auf der einen Seite an Verfeinerung 
und Regelmäfsigkeit gewann, auf der andern an Rcich- 
thum, und — indem man der Politur keine Grenzen setzte, 
endlich auch an Stärke verlor. Man fühlte endlich, dafs auch 
die grofsen Schriftsteller aus Ludwig XIV. Zeiten der Nachwelt 
noch etwas zu thun übrig gelassen hatten. Mit immer zuneh- 
mender Aufklärung des Verstandes und Verfeinerung der Empfin- 
dung, mit dem Erwerb neuer, gröfserer, lichtvollerer Ideen, 
mufs sich auch die Sprache erweitern und verändern. Die 
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Pariser schrien über Neologismus, und hatten nicht immer 
unrecht; aber der Mifsbrauch der Nachahmer und Witzlinge 
konnte dem unverlierbaren Rechte der Schriftsteller von wah- 
rem Genie und Talente nichts benehmen; und ein Crebillon 
(der Vater) ein Montesquieu, ein Büffon, cinj. J. Rous- 
seau mufsten eben dadurch, dafs sie ihren Genie, ihre Gedan- 
ken und Empfindungen in die Sprache drückten, ihr manche 
Formen geben, die sic noch nicht gehabt hatte. Unstreitig 
hat dieses Recht, das alle aufgeklärte Völker von jeher ihren 
grofsen Schriftstellern eingestanden haben , seine Grenzen : aber 
diese Grenzen werden vielmehr durch die Natur der Sprache 
und durch die allgemeinen Grundsätze des richtigen 
Denkens und der guten Schreibart, als durch die Mund- 
art der obern Klassen in der blühendsten Provinz festgesetzt. 
Wollte man dieser letztem die Kraft eines allgemeinen Gesetzes 
für die Schriftsprache beylegen: würde nicht eben daraus eine 
unaufhörliche und höchst willkührliche Veränderung der Sprache 
natürlich folgen müssen? Der blühende Stand einzelner Provin- 
zen ist eine sehr zufällige und wandelbare Sache. Vor sechzig 
Jahren war Hamburg das Deutsche Athen ; dreyfsig Jahre spä- 
ter war cs Leipzig; warum sollte die Reihe nicht auch noch an 
Wien, München, Mannheim, Nürnberg, Augsburg, Stuttgard 
und so weiter kommen können? Und werden die obern Klas- 
sen in den verschiedenen Provinzen, worin diese Städte die 
Hauptstädte sind, alsdann nicht eben das Recht haben, die 
Schriftsprache oder das wahre, reine Hochdeutsch, festzu- 
setzen, welches Herr Adelung dem Deutschen Athen -von 1740 
bis 1760 eingeräumt wissen w'ill? — Ich mufs mich sehr irren, 
oder es bleibt gegen die Babylonische Sprachverwirrung, die 
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hieraus entstehen müfste, kein besseres Mittel, als es bey dem 
alten Grundsätze zu lassen: dafs es die guten Schriftsteller 
sind, welche die wahre Schriftsprache eines Volkes bilden, und 
(so weit als die Natur einer lebenden und sich also noth- 
wendig immer verändernden Sprache zuläfst) befestigen. 

Dieses letztere, in so fern es jemahls bey einer Sprache 
Statt findet, kann vermöge der Natur der Sache, ganz allein 
durch die besten Schriftsteller in allen Fächern bewirkt werden. 
Sie allein sind dazu geschickt; denn ihre Werke bestehen; da 
hingegen die Volkssprache, auch bey den obern Klassen der 
blühendsten Provinzen, wenigstens alle Viertel Jahrhunderte 
allerley Veränderungen erleidet, und überhaupt einen immer- 
währenden Hang hat, unregelmäfsig zu werden und sich zu ver- 
derben. Aber wenn es wahr ist, dafs jede lebende Sprache, so 
vollkommen sie auch seyn mag, niemahls für ganz vollendet 
angesehen werden kann, so lange noch ein höherer Grad von 
Aufklärung und Politur bey der Nazion möglich ist, so lange 
noch neue Ideen erworben, neue Empfindungen entwickelt, 
neue Schattierungen ( nuances ) der einen und andern gemacht 
werden, und also hierzu entweder neu.e Wörter, oder neue 
Redensarten , ungewöhnliche Metafern , Figuren und Konstruk- 
zionen nöthig seyn können : um wie vielmehr mufs 

4) Alles diefs nöthig seyn, wenn eine Sprache noch kaum 
vor wenig Jahrzehenden mit Geschmack geschrieben zu wer- 
den angefangen hat, wenn ihre schöne Litteratur erst noch 
im Wachsen begriffen ist, und wenn es ihr noch in 
verschiedenen wichtigen Fächern an einer hinlänglichen Anzahl 
wahrer Meisterstücke fehlt? Es scheint schon unschicklich 
genug ( um nichts stärkeres zu sagen) die Sprache einer der 
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ersten Nazionen des Erdbodens in die Schranken der Aufklärung, 
des Witzes und des Geschmacks einer einzigen kleinen Provinz, 
und des kleinen Zeitraums , worin diese sich einiger wiiklicher 
Vorzüge vor den übrigen rühmen konnte, einschliefsen zu wol- 
len: aber wie unfüglich wird diefs Unternehmen erst dadurch, 
wenn erweislich ist, dafs die Litteratur der Nazion in dem engen 
Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen welchen man ihre Sprache 
durch eine einzige Provinz auf ewig fixiert wissen will, von 
ihrer höchsten Stufe noch weit entfernt war, und nur noch in 
wenigen Fächern solche Meisterwerke , die auch von Auslän- 
dern, auch von der Nachwelt dafür erkannt werden kön- 
nen, hervorgebracht hatte! Dafs diefs der Fall unsrer Sprache 
scy, braucht wohl bey unpartheyischen Schätzern unsrer Littera- 
tur keines andern Beweises, als eines hellen Blicks auf ihren 
Zustand in den Jahren von »740 bis 1760, und auf die Früchte 
des Witzes und Geschmacks, womit uns der Südlich- Sächsische 
Boden in diesem Zeiträume beschenkte. Ich bin weiter, als 
vielleicht manche die jetzt mitten in Sachsen leben, von dem 
Gedanken entfernt, vielen dieser Früchte ihre Schönheit und 
ihren guten Geschmack absprehen zu wollen: aber ich müfste 
auch keinen Begriff von dem haben, was andere Nazionen in 
diesem Stücke geleistet haben, was uns damahls noch fehlte, 
was uns zum Theil noch jetzt fehlt, und was unsre Litteratur 
noch werden kann und mufs, um mit der Litteratur anderer 
Völker auf gleichem Fufse zu stehen, wenn ich eingestehen 
wollte, dafs der Zeitraum, in welchen Herr Adelung den guten 
Geschmack unsrer Schriftsprache einschliefst, das non plus 
ultra der Vollkommenheit derselben sey . Das Mafs von Genie, 
Witz, Gefühl, Wissenschaft, Weltkenntnifs und Geschmack, 
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welches den Ober • Sächsischen Schriftstellern jenes Zeitraums 
zu Theil worden war, ist doch wohl nicht das gröfste, das sich 
denken läfst? Und wenn diefs nicht ist: mit welchem Rechte 
könnte ein Schriftsteller (wenn sich jemahls ein solcher fände) 
der mehr von allen jenen Geisteskräften und Eigenschaften als 
irgend ein Ober - Sächsischer Schriftsteller von 1740 bis 1760, 
und also das Vermögen besäfse, sie in vielen Stücken zu über- 
treffen ; mit welchem Rechte könnte er angehalten werden, 
seinen Geist in ein Mafs, das für ihn zu klein wäre, einzwängen 
zu lassen, und ein blofser Nachahmer zu bleiben, wenn er sich 
fähig fühlte, Original zu seyn? Und die Sprache des Dichters, 
des Geschichtschreibers, des Filosofen, der mehr als ein blofser 
Nachhall seiner Vorgänger seyn will, auf die Volkssprache einer 
einzelnen Provinz, auf die Schriftsprache einer keinen Anzahl 
von Autoren in einem Zeiträume, wo die Litteratur nur erst zu 
blühen anfing, cinschränken, — heifst diefs nicht dem Fort- 
gänge der Litteratur selbst, der gewisser Mafsen ohne Grenzen 
ist, die engesten Schranken setzen? 

Ich sage nicht, dafs es nicht auch in der Sprache gewisse 
Grenzlinien gebe, welche theils durch die Natur derselben , theils 
durch die Grundgesetze der Logik und Ästhetik gezogen werden, 
und über welche auch der gröfste, feurigste und freyeste Genie 
nicht hinausschweifen darf, ohne sich gerechten Tadel zuzu- 
ziehen. Auch begehre ich nicht zu läugnen, dafs einige sogar 
vortreffliche Schriftsteller (von denen, die seit 1760 sich hervor 
gethan haben) zuweilen über diese Grenzen weggeflogen oder 
auch wcggeschlendert sind; und dafs theils das servumpecus 
der Nachahmer, theils verschiedene Aspiranten von noch 
ungebändigtem Genie, denen cs bey grofsen Fähigkeiten noch 
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stark an Gelehrsamkeit, Geschmack, Welterfahrung, und beson- 
ders an Sprachkcnntnissen mangelt — auf Bey spi eie, die keine 
Muster seyn dürfen, sich steifend — sich Freyheiten sowohl 
gegen die gesunde Vernunft, als gegen die Deutsche 
Sprachlehre und die Gesetze der guten Schreibart erlaubt 
haben, die auf keine Weise zu rechtfertigen sind. Aber ich 
behaupte, so lange bis ich des Gcgcntheils durch überwiegende 
Gründe überzeugt werde, a) dafs die Hochdeutsche Schrift- 
sprache oder die Frage, was ist Hochdeutsch? sich nicht durch 
die Mundart irgend einer blühenden Provinz, sondern ganz 
allein aus den Werken der besten Schriftsteller bestimmen lasse; 

dafs hiervon auch die Schriftsteller des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeschlossen werden dürfen ; 
c) dafs die Zeit noch nicht gekommen sey, wo die Anzahl der 
Schriftsteller, welche den ganzen Reichthum unsrer Sprache 
enthalten, für beschlossen angenommen werden könnte: und 
dafs d~) bis dahin die altern Dialekte noch immer als gemeines 
Gut und EigeHthum der echten Deutschen Sprache, und als 
eine Art von Fundgruben anzusehen seyen, aus welchen man 
den Bedürfnissen der allgemeinen Schriftsprache, in Fällen, wo 
es vonnöthen ist, zu Hülfe kommen könne. 
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II. 

Unter allen Europäischen Nazionen sind wir (meines Wissens) 
die einzige, bey der es noch die Frage ist, welches ihre Schrift- 
sprache sey? Die Ausländer, welche, durch den Ruhm unsrer 
neuern Schriftsteller verleitet, sich von dem blühendeu Zustande 
unsrer Lilteratur eine grofse Vorstellung gemacht haben, wer- 
den auf einmahl sehr viel von dieser hohen Meinung nachlassen 
müssen, und zuletzt gar nicht wissen, was sie von uns denken 
sollen, wenn sie hören, dafs einer unsrer angesehensten Sprach- 
gelehrten die Frage: was ist Hochdeutsch? mitten im Jahre 
1732 aufzuwerfen nicht nur nötliig gefunden, sondern sie auch 
auf eine Art beantwortet hat, wodurch er mit allen Deutschen 
Provinzen aufser Kur -Sachsen, und also wenigstens mit Neun 
Zehntheilen der Nazion (nach seinem eignen Ausdruck) es 
völlig zu verderben besorgen mufste. Das Übel ist indes- 
sen bey weitem nicht so schlimm als es scheint; und sowie die 
Deutschen noch immer sehr gut gcw'ufst haben , war ihre besten 
Dichter und Prosaisten sind : so werden auch die Ausländer, die 
unsre Sprache lernen, in Ermangelung eines Deutschen 
Athens (welches wohl, w'enn wirs genau nehmen wollen, erst 
noch gebaut W'crden soll) sich, neben Herrn Adelungs Wörter- 
buch und Sprachlehrbiichcrn, an diejenigen Schriftsteller halten, 
für welche die allgemeine Stimme des Publikums sich erklärt hat; 
und wenn in diesen auch zuweilen Wörter oder Redensarten vor- 
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kamen, die bey Herrn Adelung vergebens gesucht würden: so 
werden sie sich durch Fris chens Deutsch -Lateinisches oder 
Schwans Deutsch-Französisches Wörterbuch zu helfen suchen 
müssen. 

Wie es indessen, aus den Gründen die ich in dem vorste- 
henden Aufsatz über diese Frage beygebracht, den Anschein ge- 
winnen möchte, als ob Herr Adelung die Reinheit der Hoch- 
deutschen Sprache zu sehr aul Uukosten ihres Umfangs und 
Reichthums zu erhalten suche: so ist hingegen auch nicht zu 
lirugnen, dafs das scmuri pecus der Nachahmer, und eine Menge 
junger Skribenten in Ober-Deutschland, vielleicht auch manche 
in Ober- und Niedersachsen, auf der andern Seite ausschweifen. 
Viele, um die Richtigkeit der Sprache gänzlich unbeküm- 
mert, schämen sich nicht, beynahe auf allen Blättern ihrer Schrif- 
ten Sprachschnitzer zu begehen, die nur dem unerzogensten 
Theile des Volkes zu verzeihen sind. Andre scheinen, ich weifs 
nicht aus welchem unzeitigen Provinzial- Patriotismus, siclis 
recht geflissentlich zur Pflicht gemacht zu haben, ohne alle Notli, 
und ohne das mindeste dadurch für den Nachdruck oder die Nai- 
vität oder irgend eine andere Erfordernifs ihres Stils zu gewän- 
nen, veraltete, oder Provinzialwörter , die dem gröfsten Theile 
der Nazion unverständlich sind, oder niedrige Sprecharten, die 
inan selbst an dem Geburtsort des Autors nur im Munde des ge- 
meinsten Pöbels findet, in ihre Schriftsprache einzumengen. 
Die Nachlässigkeit der einen, und der Unfug der andern geht 
wirklich so weit, dafs michs nicht wundert, wenn einem Manne, 
der den besten Theil seines Lebens mit kritischer Erforschung 
unsrer edeln Sprache zugebracht hat, die Geduld dabey ausgeht. 
Indessen scheint es doch, dafs wir wenig Ursache haben uns die 
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Furcht, dafs derselben viel Nachtheil daraus erwachsen werde, 
beunruhigen zu lassen. Die Skribenten die ihre eigene Sprache 
nicht zu schreiben wissen, sind doch wohl nur elende Skri- 
benten; sie leben einen Tag, und verschwinden wieder, ohne 
dafs in dem Gehirn ihrer Leser mehr Spuren von ihrem kurzen 
Daseyn zurück bleiben als in den Jahrbüchern der Litteratur. 
Ihre Sprachschnitzer, ihre grammatikalische Unreinlichkeit, ihr 
ekelhafter Mischmasch von Dialekten, wird schwerlich jemand, 
an dem etwas gelegen ist, verführen können. Aber Regeln, 
die einen Gelehrten von Ansehen und Einflufs zum Urheber 
haben , wean sie auf eine willkührliche Beschränkung guter 
Schriftsteller und besonders eine mit der Natur der Dichtkunst 
unverträgliche Verengung der Dichtersprache abzielcn, könnten 
in mehr als Einer Rücksicht von nachtheiligcrn Folgen seyn. Es 
scheint nicht, als ob unser verdienstvoller Sprachlehrer die ge- 
bührenden Vorrechte der Di ch ters prach e bisher noch in 
genügsame Betrachtung gezogen habe. Indessen wäre doch eine 
gründliche Untersuchung derselben um so nöthiger, da sie zwar 
von jeher stillschweigend anerkannt, aber so viel ich weifs, noch 
nie in das gehörige Licht gesetzt und so bestimmt worden sind, 
dafs zu Verhütung aller zwischen Dichtern und Grammatikern 
daher entstehenden Kollisionen, so genau als möglich festge- 
setzt wäre, wie weit jene gehen, und wo diese den Schlagbaum 
vorziehen dürften. Vielleicht kann das, was ich noch bey sei- 
nen Folgerungen in dieser Rücksicht zu erinnern habe, Ihn 
veranlassen, diese Materie selbst vor die Hand zu nehmen: einige 
seiner Regeln genauer zu bestimmen und das noch immer schwan- 
kende königliche Vorrecht der Dichter, ohne sich daran zu ver- 
greifen, in seine gebührenden Schranken zu setzen. Vorher 
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aber sey mir erlaubt, die erste der besagten Folgerungen 
noch etwas näher zu beleuchten . 

1 ) „Jede Schriftsprache im weitesten Verstände des Wortes, 
mit Einflufs der gesellschaftlichen Sprache der obern Klassen, ist 
alle Mahl die Mundart der blühendsten Provinz , wo der gute 
Geschmack am meisten und allgemeinsten verbreitet ist. Folg- 
lich ist es die Hochdeutsche auch“ — sagt Herr Adelung auf 
der 2 5 sten Seite seiner Abhandlung was ist Hochdeutsch? 

Mir däucht, diefs sey nicht so wohl eine Fol ge ru ng aus 
seinen vorhergehenden Behauptungen, als die erste und einzige 
Grundlage derselben. Wie dem aber auch scyn mag, so wird 
dieser Satz schon durch diesen einzigen Umstand widerlegt, dafs 
derblühende Zustand einer Stadt oder Provinz ([denn es giebt 
einzelne Städte, die in dieser Betrachtung mancher ansehnlichen 
Provinz den Vorzug streitig machen) eine zufällige und 
vorübergehende Sache ist. In einem Umfang von etli- 
chen Jahrhunderten kann die Reihe nach und nach an jeden Kreis 
des Deutschen Reiches kommen, und so müfste sich, diesem 
Grundsatz zu Folge, unsre Schriftsprache noch oft verändern. 
Auch möchte die Frage: welches seit fünf und zwanzig Jahren 
die blühendste Stadt oder Provinz in Deutschland gewesen sey, 
ohne Partheylichkeit so leicht nicht zu entscheiden, und, weil 
die rationes dubitandi et decidendi unendliche Untersuchungen, 
Abmessungen, Abwägungen und Berechnungen zu erfordern 
scheinen, wohl in die Klasse der Processe ohne Ende zu 
verweisen seyn. Wenn Volksmenge, Kunstfleifs, Handlung, 
Schifffahrt, Wohlstand, Reichthum, Pracht, Gelehrsamkeit, 
(und warum nicht auch Frcyheit, die grofse Springfeder des 
Wohlstandes von Athen, Rom und Florenz, auf deren 
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Beyspicl Herr Adelung sich so oft bezieht) mit Einem Worte, 
wenn der blühendste Zustand einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftsprache der ganzen Nazion machen soll: welche Deutsche 
Stadt hätte in unseim Jahrhundert einen gegründetem Anspruch 
an diese Ehre zu machen als II amb u rg? — Oder (w'ennjadic 
Vortheile eines grofse n Hofes in diesem Punkte die Vortheile 
der Freyhcit zu Boden wägen sollen) warum sollte nicht die 
Mundart von Berlin die Gesetzgeberin der Hochdeutschen 
Sprache seyn? Und wie lange wirdes noch währen, bis keine 
Deutsche Provinz der Österreichischen an allen Ursachen 
und Wirkungen des blühendsten Wohlstandes den Vorrang wird 
streitig machen können? Was die Welt nur blofs seit zwey Jah- 
ren mit Erstaunen gesehen hat, läfst unter einem Beherrscher 
wie Josef II. das Unglaublichste erwarten. Nach dem obigen 
Grundsätze wird also, aller Wahrscheinlichkeit nach, im Jahre 
1800 die Österreichische Mundart — die Deutsche Schriftsprache 
seyn, und die Sonnenfels und Denis, welche die ihrige 
nach Ober-Sächsischen Mustern gebildet haben, wären dann (zu 
ihrem eignen Nachtheil) zu voreilig gewesen. Dafür wird es 
aber auch ihnen, und allen übrigen Schriftstellern, auf welche 
die Nazion seit vierzig Jahren stolz gewesen ist, nicht besser 
ergehen als den alten M i nncsi ngern, deren Sprache vor sechs- 
hundert Jahren die Hochdeutsche Schriftsprache war — weil 
Schwaben damahls die blühendste Provinz des Reichs ausmachte. 
Sie werden in wenig Jahrhunderten für unsre Nachkommen seyn, 
was jetzt das Liet der Niebelun gen für uns ist. Vergebens 
könnten sie sich damit trösten wollen, dafs gleichwohl (nach 
Herrn Adelungs mehrmahliger Behauptung) jede Schriftsprache 
ein Werk des Geschmacks sey. Der Geschmack , der hier 
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gemeint ist, ist eine el)en so wandelbare Sache als der Wohl- 
stand. Er hangt von der Verfeinerung der obern 
Klassen ab — und was kann wohl unbestimmteres und wan- 
delbareres scyn als die Verfeinerung der obern Klassen? Vor 
lauter Verfeinerung der obern und untern Klassen in Paris 
würde die Französische Sprache schon lange einem wieder ins 
Leben zurückkehrenden Schriftsteller aus Ludwigs XIV. blü- 
henden Zeiten unverständlich seyn: wenn nicht noch immer 
Leute von Talenten gewesen wären, die sich dem Strome der 
Verfeinerung entgegengestellt, und ihre eigne Sprache und 
Schreibart, der Mode zu Trotz, nach den Mustern jener bereits 
veralteten Zeiten gebildet hätten. Diefs kann nun freylich bey 
den Franzosen Statt finden, bey denen es (wenigstens noch 
bisher) eine angenommene Sache ist: dafs die reine Französische 
Schriftsprache aus den Werken der besten Schriftstel- 
ler des Jahrhunderts von Ludwig XIV. und derer, die 
sich in der Folge nach jenen gebildet, geschöpft werden müsse. 
Aber wenn bey uns Deutschen zum Grundsatz angenommen 
würde, die Mundart der hohem Klassen in der blühendsten 
Trovinz müsse entscheiden, was Hochdeutsch sey: so würde 
nichts in der Welt jene furchtbare Verwandlung unsrer Sprache, 
die ich im Geiste vorher sehe, verhindern können. Zwar sagt 
Herr Adelung mit gutem Grunde: „so wie sich der Geschmack 
in einer Provinz verfeinert, so wird die schon vorhandene 
Schriftsprache nach und nach die Gesellscliaftssprache der 
obern Klassen“ — - und diefs könnte unsern nach Unsterb- 

2) Und welche andre hauptsächliche Ursache lafst sich davon angeben, als das 
Lesen der besten Bücher die in dieser Schriftsprache geschrieben sind/ 
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liclikeit dürstenden Schriftstellern noch einige Hoffnung machfen. 
Aber diese Hoffnung wird leider durch das unmittelbar folgende 
sogleich wieder zu Boden geschlagen . Die schon vorhandene 
Schriftsprache nchmlich wird in den besagten obern Klassen 
„nach dem Mafsc des steigenden Geschmacks und 
Wohlstandes verfeinert; und nach dieser Verfeinerung 
denn auch als Schriftsprache von den übrigen Provinzen ange- 
nommen“ u. s. w. Da der Wohlstand und Geschmack der 
obern Klassen ohne Ende steigen können : so hat folglich auch 
die Verfeinerung der Sprache keine Grenzen; und da nichts 
willkührlicher ist als der Geschmack der Vornehmsten und Reich- 
sten: so ist auch nichts willkührlicher als die Art, wie sic in Ver- 
feinerung der Sprache zu Werke gehen. Es geht damit wie mit 
dem was in Kleidung, Putz, Dijoux, Hausgeräthc und derglei- 
chen, Mode ist; und das Beyspiel unsrer Nachbarn jenseits 
des Rheins setzt diefs ins helleste Licht. Immerhin mag also 
das künftige Österreichische Hochdeutsch auf die jetzt 
vorhandene Ober-Sächsische Schriftsprache gepfropft seyn: es 
wird nicht nur immer etwas vom Geschmack des wilden Stam- 
mes zurück bleiben: sondern dieses neue Hochdeutsch wird auch 
durch die unzähligen Stufen von Verfeinerung, durch welche 
es der Geschmack der obern Klassen in Wien, Prag, Linz, 
Klagcnfurt, u. s. w. nach und nach hindurch fuhren wird, so 
lange modificicret werden: bis unser jetziges Hochdeutsch, zu 
dem was in zweyhundert Jahren diesen Ehrennahmen tragen 
mag, sich verhalten wird, wie das Hochdeutsch in Kaisers- 
bergers Postille zu dem in Rabners Satyrischen Schrif- 
ten. — Ich gestehe, dafs ich beynahe lieber in meine sehen- 
den Augen ein Mifstrauen setzen, als glauben möchte, ein so 
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einsichtsvoller Mann, wie der mit dem ich cs hier zu thun habe, 
sollte diese Unbequemlichkeiten seiner Hypothese nicht so gut 
als irgend jemand gesehen haben. Indessen stehen seine dunen 
Worte sichtbar da; und so angenehm es mir seyn wird , belehrt 
zu werden, dafs sie einen bessern Sinn znlassen, so unmöglich 
ist mirs, vor der Hand einen andern darin zu finden. 

2) Nur noch ein Wort über die obern Klassen im 
südlichen Kur-Sachsen, auf deren Mundart und Ge- 
schmack Herr Adelung das echte Hochdeutsch einschränkt. 
„Wem noch einige Zweifel übrig bleiben sollten, dafs unsre 
höhere Schrift- und Gcsellschaftssprache in dem südlichen Kur- 
Sachsen einheimisch ist, der komme und überzeuge sich 
durch den Augenschein. In keiner Provinz Deutschlands 
wird sic so allgemein , und in den Städten selbst in den 
untersten Klassen gesprochen, daher sie hier wohl nicht 
ein Fremdling seyn kann.“ — Ich wage es abermahl kaum 
meinen Augen zu trauen . Die Sprache, die im südlichen Kur- 
Sachsen gesprochen wird, soll aus keinem andern Grunde das 
wahre Hochdeutsch seyn, als weil dieser kleine Theil von 
Deutschland die blühendste Provinz desselben ist , und weil der 
gute Geschmack schon vorlängst seinen Sitz darin abgeschla- 
gen hat — und falls jemand daran zweifeln wollte, so soll er 
kommen und sehen — und was? — dafs man in Kur-Sach- 
sen Kur -Sächsisch spricht. Allerdings wird er diefs sehen, 

oder vielmehr hören; aber wird er auch sehen, dafs die Mund- 
art, die er dort in den obern und untern Klassen von den 
Meisten sprechen hören wird, unsere höhere Schrift- und Ge- 
sellschaftssprache sey? — Diefs ist es eben was zu erweisen war. 
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Dafs man in Kur - Sachsen von dem grofsen Haufen 
(d. i. bey weitem von der gröfsern Anzahl) in den untern 
Klassen Beene und Klee der und korschame Diener, 
so viel man nur will, zu hören bekomme, und dafs eben dieser 
grofse Haufe unrei n, und oft affektiert spreche, seine Pro- 
vinzial-Ausdrücke habe u. s. f., das gesteht Herr Adelung 
selbst in seiner zweyten Abhandlung S. 34 und 37 willig ein. 
Allein die obern Klassen! — »die müfste man gar 
nicht kennen, wenn man ihnen dergleichen zur 
Last legen wollte.“ — Aber was für eine Rangordnung 
sollen wir zu Hülfe nehmen , um die unbestimmten und unbe- 
stimmbaren Wörter obern und untern Klassen, recht ins 
Klare zu setzen? wo fangen diese an, und wo hören j ene auf? 
Schreiber dieses hat viele Gelegenheit gehabt mit Kursächsischen 
Herren und Damen, die ganz zuverlässig in die obersten Klas- 
sen gehörten, zu sprechen, — und unglücklicherweise mufste 
er fast immer auf solche treffen, welche eine Ausnahme von 
Herrn Adelungs Versicherung machten, und (von den Beenen 
und korschamen Dienern nichts zu sagen) so viel Pro- 
vinzial- Ausdrücke in ihre Sprache mischten, als die Personen 
ihres Standes gröfsten Theils in allen übrigen deutschen 
Provinzen zu thun pflegen. Personen, welche viele Jahre zu 
Dresden oder überhaupt in Kur - Sachsen gelebt haben , ver- 
sichern ihn, dafs es ihnen eben so gegangen sey. Also nicht 
diejenigen, welche unrichtig und provinzialisch sprechen, sondern 
diejenigen, die immer reines echtes Hochdeutsch reden, sind 
für Ausnahmen zu halten: und das letztere wird, meines 
Wissens, nirgends in ganz Deutschland von den obern Klas- 
sen durchgehcnds völlig rein und richtig gesprochen; ja, nach 
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unserer dermahligen Verfassung, ka,nn es auch nicht wohl 
anders seyn, so seltsam dieses iu den Ohren eines Ausländers 
klingen mufs. . ' . 

Was ich hier sage, gilt ganz besonders von den meisten 
Personen der obersten Klassen. Diese lernen ihr Deutsch 
gröfsten Theils von Wärterinnen, Kammerfrauen, Bedienten 
u. dergl. , und wie wenig noch bis auf diesen Tag bey Erziehung 
der vornehmen Jugend , in Sachsen wie im übrigen gröfsten 
Theile von Deutschland, darauf gesehen werde, sie ihre Mut- 
tersprache rein und richtig sprechen und schreiben zu lehren, 
ist eine weltkundige Sache. Deutsch, denkt man, lernt sich, 
so viel man dessen vonnöthen hat, von selbst. Das Französi- 
sche hingegen , welches beynahe an allen deutschen Höfen und 
in allen Gesellschaften der obersten Klassen die eigentliche 
Hof- und Gesellschaftssprache ist, mufs mit Fleifs erlernt, 
und wenigstens im Sprechen zum möglichsten Grade der Fertig- 
keit und Richtigkeit gebracht werden. Da die Grenzen zwi- 
schen a, b , c, d, in den obern Klassen sehr schwankend sind, 
und d sich so eng als möglich an c, c an b, und b an a andrückt: 
so ist es sehr wahrscheinlich, dafs es, in Residenzstädten wenig- 
stens, auch in den Klassen, die zunächst an die obersten gren- 
zen, nicht viel besser mit der deutschen Sprache stehen werde. 
Eine genaue Untersuchung der Sache ist schwer, wo nicht gar 
unmöglich. Aber wenn auch dabey auf die unwidcrsprechlich- 
ste Art heraus käme, dafs in einigen Kur -Sächsischen Städten 
eine Mundart herrsche, die der dermahligen Hochdeutschen 
Schriftsprache weit näher komme als die Mundart irgend einer 
andern Provinz: so wurde damit noch lange nicht bewiesen seyn, 
was Herr Adelung beweisen will; wie ich bereits hinlänglich 
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gezeigt zu haben glaube. Im sechzehnten und siebzehnten Jahr- 
hundert dachte noch niemand daran, Hochdeutsch und 
Südlich-Kursächsisch für gleichbedeutende Dinge zu neh- 
men . Die meisten der beliebtesten deutschen Schriftsteller die- 
ser Jahrhunderte waren keine Kur-Sachsen, und die Luthe- 
rische Bibelübersetzung selbst, welche sonst immer ein klas- 
sisches Ansehen in dem protestantischen Deutschland behauptete, 
wird von Herrn Adelung in seinem Wörterbuche unzähliger, 
theils Oberd eutscher, theils in Kur-Sachsen veralteter 
Redensarten überwiesen . Auch die besten und beliebtesten 
deutschen Schriftsteller dieses Jahrhunderts, bis auf die Zeit, 
da die Gottschedische Schule empor kam, waren keine 
Kur-Sachsen. — Im Gcgentheil wird sehr leicht zu erweisen 
seyn, dafs es gröfsten Theils Kur- und Obersächsische Bücher- 
schreiberwaren, die den unausstehlichen Unfug, der mit Ein- 
mischung Lateinischer, Französischer und Italiänischer Wörter 
getrieben wurde, am meisten beförderten; sowie es nachmahls 
meistens Kur -Sachsen von Gottscheds Zucht waren, die, 
um die Sprache theils von dem ausländischen Unrath, theils 
von dem sogenannten Lohensteinischen, Miltonisch- 
Bodmerischen und Hallerischen Schwulst zu reinigen, 
eine so geschmacklose und unkräftige Wasserbrühc daraus mach- 
ten, dafs sie weder zu Poesie noch Prose mehr zu gebrauchen 
war. Die Wenigen, die sich heut zu Tage der Gottschedischen 
Litterar- Geschichte und der unartigen Streitigkeiten mit den 
Schweizerischen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch 
erinnern, wissen gar wohl, dafs es Gottsched und seine erste 
eigentliche Schule war, die nichts für Hochdeutsch gelten lassen 
wollten, wenn es nicht solches Deutsch war, das alle Laden- 
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dicner und Jungemägde in Leipzig verstanden und sprachen; 
dafs, nach der Schätzung dieses Mannes (den man neuerlich so 
unverdienter Weise wieder zum grofsen Wiederhersteller der deut- 
schen Sprache machen will) Schwarzens Äneis und Schönaichs 
Hermann Meisterstücke der Deutschen Sprache, und ein 
ganzer Trofs von poetischen und prosaischen Schöpsen, deren 
Nahmen und Werke kein 3 Iensch mehr kennt , die grofsen Lich- 
ter unsrer Litteratur, — hingegen Haller, Bodmer, Kleist, 
Klopstock, Ränder, Lcssing, u. s. w. Sprachvcrdcrbcr und 
Unsinnschreiber hiefsen; und dafs, wofern es ihm möglich 
gewesen wäre, unsre Litteratur auf dem Grade von Geschmack- 
losigkeit und Bathos zu erhalten, wozu er sie herunter gebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kursächsischen Mundart, 
(so gut wenigstens als im Jahre 1740 von obern und untern 
Klassen in Leipzig gesprochen wurde) eine Litteratur hätten, 
um die uns gewifs keine Nazion bis ans Ende der Welt beneiden 
würde . 

Die Rede ist hier blofs von der Frage, was ist Hoch- 
deutsch; und ich glaube nicht, dafs irgend eine deutsche 
Stadt, so viele Vorzüge sie auch haben mag, Komplimente auf 
Unkosten aller übrigen von mir erwarten wird . Ich sehe leicht 
voraus, dafs Herr Adelung (vermuthlich ganz wider seine 
Absicht) dem übelverstandnen Patriotismus in allen deutschen 
Provinzen einen grofsen Tummelplatz eröffnet hat: uud, sehr 
wahrscheinlich, wird die Sache in kurzem (wie cs bey derglei- 
chen Volkshändeln der gewöhnliche Lauf ist) mit 
— stipitibus duris sudibiisque pracustis 
ausgemacht werden. Aber, was ich gewifs weifs, ist, dafs er, 
so wenig als ich, Lust haben wird, sich in Fehden von so hand- 
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fester Art einzulassen. Ich meines Ortes bin weit davon ent- 
fernt, einer der vornehmsten deutschen Städte, die sowohl in 
Ansehung ihrer weit ausgebreiteten Handlung und ihres, von 
seiner Stiftung bis auf diesen Tag, weltberühmten Musensitzes, 
als wegen der Kultur und feinen Lebensart ihrer Einwohner 
schon lange eine Zierde Deutschlands war, das mindeste von 
ihren Vorzügen und Verdiensten streitig zu machen. Wer wird 
ihr den Ruhm' mifsgönnen, eine unter den Städten zu seyn, 
wo unsre Sprache am schönsten gesprochen wird? Aber keiner 
ihrer Patrioten, so eifersüchtig er auch über ihren Ruhm seyn 
mag, kann sich beleidigt finden, wenn ich ihr ein Vorrecht 
abspreche , das ich keiner andern Stadt in Deutschland 
zugestehe. 

3) Die Sprache ist eine Tochter des Bedürfnisses und ein 
Pflegekind der Geselligkeit; ihre Bildung und Bereicherung das 
Werk der Zeit; ihre Verschönerung die Arbeit des Geschmacks, 
und zu ihrer höchsten Vervollkommnung müssen alle Musen 
vereinigt helfen . Die Schriftsprache einer grofsen Nazion, die 
aus dem Stande der rohen Natur durch alle Grade der Barbarey 
sich langsam, und blofs durch Nachahmung anderer, zu immer 
hohem Stufen von Kultur empor hebt, hat eine Reihe von 
Jahrhunderten nüthig, bis sie nur zu einigem Grade von Voll- 
kommenheit ausgearbeitet ist. Eine Menge günstiger Umstände, 
(wie Herr Adelung sehr richtig behauptet) müssen sich hierzu 
vereinigen. Indessen sind und bleiben es doch ihre Gelehr- 
ten, und unter ihren Gelehrten, die Schriftsteller von Genie, 
Talenten und Geschmack, ihre Dichter, Redner, Geschicht- 
schreiber und populäre Filosofen, die zu ihrer Bereicherung, 
Ausbildung und I’olicrung das Meiste beytragen; und diese 
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Männer finden sich durch alle Provinzen der Nazion verstreut. 
Der Geschmack ist, so wenig als Verstand und Witz, an eine 
Hauptstadt, oder an die blühendste Provinz gebunden. Die 
Anlage dazu, das. feinste Gefühl der Seele, ist ein freyes 
Geschenk der Natur: die Entwicklung und Ausbildung, ein 
Werk glücklicher Umstände, vortrefflicher Muster, und eines 
langwierigen Studiums . Alles diefs kann sich in irgend einem 
unbekannten Winkel beysammen finden ; und ein Schriftsteller 
kann aus der verborgensten Einsamkeit mit einem richtigem 
Geschmack hervorgehen, als er mitten in der feinsten und 
elegantesten Weltgesellschaft hätte erlangen können. Aber bis 
eine Nazion eine beträchtliche Anzahl sehr vortrefflicher Werke 
in allen Arten des Stils und der Komposizion aufzuweisen hat, 
mag das was man Geschmack nennt, unter ihren obern Klassen 
so fein und gut seyn als man will: ihre Schi iltsprache ist doch 
immer erst im Wachsen begriffen, sie ist noch unvollen- 
det, sie kann noch neue Wörter und Redensarten aufneh- 
men, veraltete wieder ins Leben zurückrufen; der ganze 
Schatz der Sprache, von mehrern Jahrhunderten her, steht ihr 
offen; die Mundarten aller Provinzen gehören ihr zu, und sie 
kann daraus nehmen und gleichsam in ihren eigenen Boden ver- 
pflanzen, was sie benöthigt ist, und was darin fortkommt. Erst 
alsdann, wenn sic mit Meisterstücken in allen möglichen 
Arten des Stils versehen ist, kann man, so zu sagen, ihr 
Wörterbuch als vollzählig annehmen, und eine feste Grenz- 
linie zwischen der allgemeinen Schriftsprache (welche 
zugleich die Sprache der guten Gesellschaft in allen 
Provinzen ist) und den besondern Mundarten der einzelnen 
Provinzen ziehen . Die guten Schriftsteller in jeder Schreibart 
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entscheiden alsdann was Hochdeutsch in der hohem Red ncr- 
und Di chtersprache, was Hochdeutsch in der komischen 
Sprache, (die sich wieder in die edlere, launenhafte 
und burleske ablheilt) was Hochdeutsch in der Sprach e der 
Wissenschaften und Künste, und was Hochdeutsch in 
der täglichen Gesellschaftssprache der obern Klassen 
ist. Jeder dieser Sprach -Distrikte (wenn ich so sagen darf) 
hat wieder sein eignes Gebiet, seine eigne Verfassung, Gesetze 
und Gerechtsame, so wie seine eignen Grenzen: und nur aus 
ihnen allen zusammen genommen besteht die Schriftsprache 
einer durch Künste und Wissenschaften gebildeten Nazion. 
Alles diefs ist, daucht mir, Natur der Sache, und bedarf 
keines mühsamen Erweises. Zur Erläuterung kann uns aber- 
mahls die Französische Sprache dienen. Ungeachtet ein viel- 
leicht allzugrofser Eigensinn des Geschmacks ihre Dichtersprache 
in weit engern Schranken halt, als man bey irgend einem andern 
Volke finden wird, so ist doch gewifs , dafs ein sehr merklicher 
Unterschied zwischen der Sprache ihrer Tragödie und ihrer 
hohen Lyrischen Poesie, zwischen der Sprache der edlern 
Komödie, oder der guten Gesellschaft und der scherzhaften 
Sprache des sogenannten Stile de Murot ist. Sprachrichtigkeit, 
Schicklichkeit und Eleganz sind bey ihnen, wie billig, wesent- 
liche Erfordernisse einer jeden Sprach- und Schreibart: aber 
jede Schreibart hat darum nicht minder ihre eignen Befugnisse, 
die ihr niemand streitig macht. Es ist noch keinem Franzö- 
sischen Kunstrichter in den Sinn gekommen, die Sprache der 
Helden des Corneille und Racine schwülstig zu finden , weil ein 
JMarschall von Frankreich lächerlich wäre, der an der Toilette 
seiner Dame, oder im Vorzimmer des Königs sprechen wollte 
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wie Mithridates oder Burrhus: oder den Stil und die Sprache 
der Puerile d’ Orleans für barbarisch und geschmacklos zu erklä- 
ren , weil kein Frauenzimmer von Lebensart sich wie die schöne 
Agnes Sorel ausdrückt. 

Man sieht bereits aus dem bisher gesagten, was ich bey der 
sechsten, siebenten und achten Folgerung des Herrn Adelung 
zu erinnern habe. 

So wenig ich ein unreinliches Gcmengsel aller Mundarten, 
oder die Einmischung solcher Provinzialwörter, die in der allge- 
meinen deutschen Schriftsprache bisher nie üblich gewesen, 
und für welche sich in derselben bereits gleichbedeutende allge- 
mein verständliche Wörter finden, gut heifsen kann: so wenig 
kann ich zu einer unbedingten Verdammung aller veralte- 
ten und Provinzialwörter meine Stimme geben; wiewohl 
ich gestehe, dafs sich für die meisten von denjenigen, welche 
seit ungefelir zwanzig Jahren mehr oder weniger gäng und gebe 
worden sind, aufser der launenhaften, komischen und bürleskcn 
Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, welche sich für 
eigentliche deutsche Volkslieder und Volksmährchcn 
schickt, und ihren eignen, von jeder der ebengenannten Schreib- 
arten verschiedenen Karakter hat) schwerlich ein anderer schick- 
licher Platz finden möchte. Indessen gilt auch hier die allge- 
meine Regel Qui ntili an s : „alle Wörter (diejenigen, welche 
die Schamhaftigkeit beleidigen, ausgenommen) sind irgend 
wo die besten: denn zuweilen hat man auch niedrige und 
gemeine, (solche die sonst nur das gemeine Volk braucht) 
vonnötlien; und Wörter, die an einem andern Platze unanstän- 
dig seyn würden, werden schicklich und eigentlich, sobald sie 
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an ihrem rechten Orte stehen.“ 3 ) Dieser grofse Römische 
Kunstrichter verbietet zwar (und wer wird ihm darin nicht 
bey pflichten ?) dem Redner alle ungewöhnliche Wörter, 
alle zu kühnen Metafern, alle veralteten, oder nur 
der poetischen Freyheit erlaubten Redensarten: 4) 
aber dieses Verbot bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm 
nicht ein; vielmehr wird es über diesen Funkt immer bey dem 
Ausspruch eines Alten bleiben, dem noch niemand den feinsten 
Geschmack streitig gemacht hat: 

5) oft wird ein Vers 

Vortrefflich, blofs wenn ein alltäglich Wort 
Durch eine schlaue Stellung unverhofft 

5) Omnia verba, exeeptis de quibus dixi ( sc. parurn verecundis ) sunt allen bi 
optima: nam et humilibus int er dum et vulgaribus opus est , et quae in cultiore parle 
videntur sordida, vbi res poscit propria dicenlur . Jnstit . Orat. X. c. /. 

4) Jbid. IV. c. /. 

5) Dixeris egregie , not um si callida verbum 
Iieddiderit junctura novum . Si forte necesse est 
Jndiciis nionstrare recentibus abdila rerum: 

Fingere einet ul is non exaudila Cethegis 
Conlingct: .dabiturque licentia sumta prudenter. 

— quid aut cm 

Caecilio Plaut oque dabit Romanus, adern turn 
Virgilio Varioque ? — — 

— — — lieuit , semperque licebit 
Signatum praes eilte nola procudere verbum . 

Mulla reuascentur quae jam eeeidere, cadenlque 
Quae nunc sunt in honore vocabula ; si volet usus 
Quem pene s arbitriurn est et jus et norma loquendi. 

Horat. Arte Poet . v. 47 — 70 . 
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Zum neuen wird. Wo neu entdeckte Dinge 
Zu sagen sind, da ist’s mit Recht erlaubt 
Auch unerhörte Wörter zu erfinden. 

Wenn diese Freyheit mit Bescheidenheit 

Genommen wird. 

Was kann der Römer einem Plautus und 
Cäcil gestalten, das Virgil und Varius 
Nicht wagen durfte ? u. s. w. 

Immer wars und bleibts 

Erlaubt, ein ungestempelt Wort 

Von gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. 

Viel abgestorbne Wörter werden wi eder 
Ins Leben kehren, viele andre fallen 
Die jetzt in Ehren sind, so wie der Brauch 
Es fügen w'ird, bey welchem doch zuletzt 
Allein die Macht, hierin Gesetz zu geben, steht. 

Schriftsteller von Geschmack, d. i. von feinem gelehrtem 
und sichcrm Urtheilsgefiihl des Schönen und Schicklichen, wis- 
sen immer am besten was sic zu thun haben, und wie weit sie 
gehen dürfen: fehlen sie aber, so kommt cs einem wahren Aris- 
tarch (der dem Homer selbst nichts übersieht) allerdings zu, 
zu zeigen, wie, worin und warum sie das Schickliche ver- 
fehlt haben. Aber nie kann ihm die Anmafsung gestattet wer- 
den, willkülirliche Gesetze zu geben, und dem Genie, dem 
Witz, der Laune, Fesseln anzulcgen , so lange sie die Freyheit, 
das Element worin sie allein leben können , nicht auf offenbaren 
Mifsbrauch ziehen . Dem Dichter sind die Worte — Farben, 
Rhythmen und melodishe Töne zugleich. Nach Herrn 
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Adelung ist di e Verständlichkeit die einzige Absicht 
der Sprache (Magaz. der Deutschen Sprache 1. St. 
S. 57.) Hätte er gesagt die erste, so wäre nichts dagegen ein- 
zuwenden: dafs sie die einzige sey, wird ihm kein Dichter 
zugestehen. Der will und soll mit seiner Sprache noch viele 
andre Absichten erreichen. Ein veraltet Wort, ein Provin- 
zialwort, wofür das sogenannte Hochdeutsche kein völlig gleich- 
bedeutendes hat, ist zuweilen an dem Orte, wo ers braucht, 
gerade die einzige Farbe, die zu einer bestimmten Absicht pafst, 
und wovon die Wirkung abhängt. Zuweilen ist das oberdeut- 
sche Wort um eine Silbe kürzer oder länger, oder hat andre 
Vokalen, andre Konsonanten, u. s. w. als das Hochdeutsche, 
und gerade dadurch erhält der Dichter den hohem Wohlklang 
eines Veises, die schönere i\undung einer Periode, u. s. f. 
Und wenn es denn überdiefs ein Wort ist, das Luther oder 
Opitz schon gebraucht haben : wer kann ihm zumuthen, dafs 
er cs blofs defswegen verwerfen soll, weil es im südlichen Kur- 
Sachsen von 1740 bis 60 nicht im Umlauf war? 


Die vorstehenden beiden Aufsatze über die von dem berühmten Adelung vor 
achtzehn Jahren in seinem Magazin der Deutschen Sprache aufgeworfene und 
(wie es mir damahls schien, und noch scheint) gar zu einseitig beantwortete Frage, 
was ist Hochdeutsch? — erschienen im November und Deceraber des Deut- 
schen Merkurs 17Q2 unter dem Nahmen Musofilus, in Form von Briefen an 
den Herausgeber, wiewohl sie diesen selbst zum Verfasser hatten. Sie veranlafsten 
ein paar polemische Abhandlungen im vierten Stück des ersten Bandes gedachten Ma- 
gazins, welche so beschallen waren, dafs Musofilus sie nicht mit Stillschweigen 
übergehen zu dürfen glaubte. Tn der That schien es vielen unpartheyischen Lesern, 
dafs Herr Adelung in dieser kleinen literarischen Fehde nicht kaltblütig genug geblieben 
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»ey, und den Schein, aU ob er seinen Gegner ein wenig zu vornehm und übellaunig 
behandle, nicht genugsam vermieden halte. Indessen, da Musofilus in seiner (in 
den April des Deutschen Merkurs 17Q3 eingerückten ) Antwort auch etwas warmer 
geworden war als nöthig ist, und eine Verlängerung dieses Streits zu nichts mehr gut 
seyn konnte, trat der Herausgeber des Me rkurs in seiner eignen Person, aber zugleich 
als Friedensstifter zwischen «len streitenden Partheyen, hervor, und erklärte sich über 
die Frage, worüber gestritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, oller Fehde 
billig ein F.nde machen mufste. Wiewohl minder sogenannte Nachtrag des Muso* 
lilus Mols darum, weil der Streit persönlich zu werden anfing, hier keinen Platz findet: 
so hat man doch für gut gefunden, dem besagten letzten Aufsatz, seiner guten Sentenz 
und der mehreren Vollständigkeit wegen, den wenigen Raum, den er hier einnimmt, 
nicht zu versagen. 


in. 

M usofilus hat, wie uns dünkt, sehr wohl daran gethan, 
dafs er einen Streit abgebrochen, wobey man unvermerkt wär- 
mer wird als man anfangs werden wollte; und wobey, weil sich 
zuletzt doch immer Empfindlichkeit und Rechthaberey ins Spiel 
mischt, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. Wie 
viel er mit seiner Apcllazion an das Fublikum gewinnen 
werde, weifs ich nicht; wenigstens beschcide ich mich gern, 
dafs, nachdem er dieses Rechtsmittel auf seine Gefahr ergriffen 
hat, cs mir weniger als jemahls anständig wäre, mich zu einem 
Schiedsrichter in diesem Streit aufwerfen zu wollen . Indessen 
mag es doch erlaubt seyn, einen Vorschlag zur Güte zu 
thun, und zu versuchen, ob die l’artheycn nicht geneigt seyn 
möchten, beiderseits von der Strenge ihrer Forderungen so viel 
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nachzulassen , als zu Bewirkung eines billigen Vergleichs nöthig 
ist. Ich habe um so viel mehr Hoffnung, diesen Versuch nicht 
vergebens zu thun, da es mich beynahe unmöglich dünkt, dafs 
Herr Adelung und mein Pseudonymer Korrespondent, sobald 
sic sich gelassen und freundlich gegen einander erklären wollten, 
am Ende nicht in der Hauptsache zusammen treffen sollten. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Herr Adelung durch einen 
sehr gültigen und patriotischen Beweggrund vermocht worden , 
die Frage, was ist Hochdeutsch? zu einer Zeit aufzuwer- 
fen, wo ihre Erörterung für unsre Litteratur nützliche Folgen 
haben kann. Die Freyhcitcn, welche sich die meisten Bücher- 
schreiber seit ungefehr zehen Jahren mit der Sprache nehmen; 
die groben Fehler wider die Grammatik, wovon cs in vielen 
neuen Büchern und Broschüren wimmelt; die überhandneh- 
mende Anmafsung sich über allen Sprachgebrauch und über alle 
Regeln wegzusetzen; kurz, die lächerliche und die ganze Nazion 
beschimpfende Sprachverwirrung, die daraus entsteht, dafs 
nicht nur einige Magnaten unsrer gelehrten Republik, (die dem 
Volk hierin mit keinem guten Bcyspiel Vorgehen) sondern bey- 
nahe jeder, der etwas drucken läfst, sich eine eigne Sprache 
und eine eigne Unrecht-Schreibung macht — sind schon lange 
ein Greuel in den Augen aller gesunden Kopfe; und da es die 
höchste Zeit ist, diesen Mifsbräuchcn entgegen zu wirken: 
wem stand es besser an, die Hand an dieses löbliche Reforma- 
zionswerk zu legen als Herrn Adelung. 

Da nun die Sprachverwirrung, über welche seit einigen 
Jahren so viel Klagens ist, ohne dafs gleichwohl der Sache abge- 
holfen wird, sondern das Übel vielmehr immer gröfser zu wer- 
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den scheint, lediglich von den Schriftstellern herkommt: 
so war auch aus diesem Grunde schon nothwcndig, dafs Herr 
Adelung bey Beantwortung der Frage, was ist Hochdeutsch? 
oder, welches ist die Sprache, deren sich die Schriftsteller zu 
bedienen haben? einen Grundsatz aufsuchte und festsetzte, 
wodurch die Sprache von der Willkühr der Schiftstcller 
unabhängig gemacht würde. Die Verwirrung schien ihm (mit 
Rechte, däucht mich) nicht anders aufhören zu können, als 
wenn die Schriftsteller aus dem gesetzlosen Stande, w'o jeder 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinschaftlichen Panier zurück 
gerufen würden. Dieses fand er in der Obersächsischen Mund- 
art, vornehmlich wie sie von den obern Klassen des südlichen 
Kursachsens gesprochen wird. Seiner Meinung nach mufs für 
jede lebende Sprache eine Hauptstadt oder wenigstens eine 
Provinz seyn (und natürlicher Weise ist es die kultivierteste 
und blühendste) welche gleichsam der Depositaire der Sprache 
ist; und wenn diefs auch von Deutschland gilt, welcher andre 
Kreis desselben könnte dem Obersächsischen diesen Vorzug 
streitig machen wollen? 

Gleichwohl ist der Grundsatz des Herrn Ad el u ng, so wie 
er ihn in seiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen die er daraus gezogen, so neu und unerhört, 
dafs er (wie er selbst vorher sah) allen seinen Lesern aufserhalb 
Kursachsen auffallen mufste. Verständige Männer, welche die 
regellosen Anmafsungen vieler neuern und neuesten Buchmacher 
eben so thöricht finden als er, aber auch die nachtheiligen 
Folgen des übertriebenen Purismus der Gottschedischen 
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Sekte 6 ) noch nicht vergessen haben, glaubten, die Sprache 
des gesellschaftlichen Umgangs der obern Klassen im südlichen 
Kursachsen könne weder als eine hinlängliche noch zuver- 
lässige Regel für alle Arten von guten Schriftstellern angesehen 
werden. Denn, wenn man auch sagen kann, wo diese obern 
Klassen anfangen: wer getraut sich wohl die Linie zu ziehen, 
wie sie aufhören? und wer scheut sich nicht vor dem Gedan- 
ken , den Geist der ersten Schriftsteller seiner Nazion in die 
engen Schranken der Gcsellschaftssprache einer einzigen Stadt, 
und wenn es selbst die Hauptstadt des ganzen Reiches wäre , 
eingezwängt zu sehen? Was würde aus einem Aschylus, einem 
Pindar, einem Aristofanes, geworden seyn, wenn sich die obern 
Klassen in Athen und Thebä eines solchen Vorrechts über den 
Genie ihrer gröfsten Schriftsteller hätten anmafsen wollen? 

Ohne Zweifel waren es Betrachtungen dieser Art, die 
unsern unter dem Nahmen Musofilus verborgnen Korrespon- 
denten zum Widerspruch gegen den Grundsatz des Herrn 
Adelung bewogen. 

Allein, so wenig als es jenem einfallen konnte, die Sprache 
der Willkühr der Schriftsteller Preis zu geben: 
so gewifs halte ich mich, dafs es Herrn Adelungs Meinung nie- 
mahls war — wie ihn Musofilus beschuldigt — ohne alle Ein- 
schränkung und Ausnahme kein Wort, keine Redensart, 
keine Rede-Figur, keine Versetzung, keine Auslassung, keine 
Wendung u. s. w. gelten zu lassen, die man nicht in der täg- 
lichen Gesellschaftssprache der Personen von Erziehung und fei- 
nerer Lebensart im südlichen Kursachsen zu hören bekommt. 

6) Man erinnere sich nur des Neologischen Wörterbuchs. 
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Er hat Recht, alle Arten von Mifsbräuchen defsjenigen, 
was, nach Horazens bekannter Regel, den Schriftstellern jeder- 
zeit erlaubt gewesen ist, zu rügen: aber seine Meinung kann 
nicht seyn, ihnen auch den sparsamen, klugen und zweckmäfsi- 
2cn Gebrauch dieser Vorrechte zu untersagen. Auch wird er 
schwerlich in Abrede seyn, dafs unsere Litteratur, die erst seit 
vierzig Jahren sich zu heben anfangt, noch immer im Steigen 
ist; dafs der gegenseitige Einüufs der lebendigen Sprache auf die 
Schriftsteller, und der Schriftsteller auf die Sprache, in der 
Natur der Sache so nothwendig gegründet ist, dafs weder die 
obern Klassen der blühendsten Provinz , noch die Schriftsteller 
nach dreyfsig bis vierzig Jaluen völlig eben dieselbe Sprache 
reden und schreiben, die ihre Vorfahren vor dreyfsig oder vier- 
zig Jahren sprachen und schrieben: dafs man also (wie Muso- 
filus mit Recht zu behaupten scheint J die Hochdeutsche Schrift- 
sprache noch nicht für ganz vollendet annehmen kann ; und dafs, 
so wie eine Menge fremder Wörter durch den Gebrauch, 

quem penes arbitrium est et jus et nonna loquemU, 

einheimisch worden sind, eben so auch manche, die eliemahls 
provinzial waren, durch den verständigen Gebrauch guter 
Schriftsteller Beyfall gefunden haben, und aus der Schriftsprache 
unvermerkt in den Mund der Hochdeutschen gekommen und 
im Gebrauch geblieben sind. 

Wir zweifeln nicht, dafs wenn Herr Adelung sich über 
alles dieses näher erklärt haben wird, den seitherigen Wider- 
sprechern gegen seine löblichen Bemühungen , Gleichförmigkeit 
und Ordnung in unsrer Schriftsprache wieder hcrzuslellen, wenig 
oder nichts einzuwenden übrig bleiben werde . 
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Zu diesem Ende wünschen wir, dafs cs Ihm gefallen möchte 
sich über folgende Fragen ausführlicher und bestimmter verneh- 
men zu lassen: 

1 ) Wie weit erstreckt sich das Recht, das die 
Schriftsteller (besonders diejenigen, welche nach der Ba- 
konischen Abtheilung in die Klasse der Einbildungs- 
kraft gehören) über die Sprache haben, in sofern solche 
als eine geschmeidige Masse betrachtet werden kann, welcher 
sie die Empfindungen und Gedanken ihrer Seele eindrucken? 
Herr Adelung gesteht ihnen bereits nicht nur das Recht ein, 
sondern macht es ihnen (wie billig) zur Pflicht, in ihrer 
Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerksamkeit und Aus- 
wahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Gesellschafts- 
sprache zuläfst. Welches sind nun die Grenzen dieses 
Rechts? Wie weit gehen die Obliegenheiten dieser 
Pflicht? Sollte Aufmerksamkeit und Auswahl das 
Recht des Dichters an die Sprache ganz erschöpfen? Sollte 
die Sprache des Lyrischen, Epischen, Tragischen und 
Komischen Dichters so schlechterdings in die Grenzen der 
gewöhnlichen Gesellschaftssprache Ober -Sachsens eingeschränkt 
werden können, wie Herr Adelung S. 85 seiner Antwort gegen 
Musofilns zu behaupten scheint? 

2 ) Ist nicht, ungeachtet der beständigen Ebbe und Fluth, 
welcher die lebenden Sprachen unterworfen sind , unstreitig, so- 
wohl was die Wörter selbst als die Art ihrer Zusammensetzung 
betrifft, in jeder Sprache etwas Beständiges, etwas das we- 
nigstens durch den Gebrauch ganzer Jahrhunderte zum allge- 
meinen festen und gleichsam geheiligten Sprachgebrauch 
geworden ist? Kann man nicht dieses Feste und Allgemeine in 
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jeder Sprache, worauf sich ihre Regelmäfsigkeit einzig gründet, 
die Natur der Sprache nennen? Und mufs nicht diese 
Natur der Sprache schlechterdings jedem Schriftsteller heilig 
seyn ? 

3) Ist man hinlänglich begründet, ohne Ausnahme zu be- 
haupten, dafs alle veralteten, d. i. in der Obersächsischen 
Gesellschaftssprache aufser Gebrauch gekommenen Wörter die- 
ses Schicksal nur darum gehabt hätten , weil man sic eil tb eh r- 
lich gefunden? Können nicht eine Menge zufälliger Um- 
stände daran Schuld haben, aus welchen man gegen den Werth 
dieser Wörter nichts beweisen kann? Und wenn sie auch in 
der gemeinen Gesellschaftssprache entbehrlich wären: sind sio 
es darum auch dem Schriitsteller von Geschmack und besonders 
dem Dichter, der nicht selten in dem Falle ist, synonyme 
Wörter, die aber in sehr feinen Nüanzen von einander ver- 
schieden sind, nöthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unsrer eignen Sprache Beyspiele, dafs dergleichen Wör- 
ter, die von guten Schriftstellern mit Wahl und Absicht wieder 
zurück gerufen worden, Beyfall gefunden haben, und wieder 
in Umlauf gekommen sind? Ist nicht diefs der Fall, wovon 
Horaz spricht: 

Multa rcnascentur qune jam cecidere, cadcntque 

Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus. 

Und wenn diefs seine Richtigkeit hätte, wer wäre geschickter 
als Herr Adelung, uns entweder ein Verzeichnifs derjenigen aufser 
Übung gekommenen Wörter, welche der Wiedereinführung 
würdig sind, zu geben: oder, (was ein noch gröfseres Verdienst 
wäre) jedem derselben das übliche Hochdeutsche Wort, welches 
völlig eben dieselbe Bedeutung hat, entgegen zu stellen? 
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4 ) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche wie- 
wohl in der erhabensten Schreibart und in der edelsten Sprechart 
nicht brauchbar sind, dennoch dcfswegcn nicht ohne allen Un- 
terschied für niedrig und unedel erklärt werden können, sobald 
Schriftsteller von Geschmack sie durch die Art, wie sie von sel- 
bigen Gebrauch gemacht, gleichsam geadelt und der Zulassung 
in die gute Gesellschaft fähig gemacht haben? Und ists nicht 
diefs, was Horaz (dessen Brief an die Pisonen billig allen Dich- 
tern und Kunstrichtern für ein Gesetzbuch gilt) im Sinne 
hatte, wenn er sagt: 

Ex noto ßctum carinen sequar, ut sibi quivis 

Speret idem etc. — Tantum series j uncturaque pollet, 

Tantum de medio sumtis accedit honoris! 

welches ich richtig so übersetzt zu haben glaube : 

Aus lauter jedermann bekannten Wörtern, 

Wollt' ich mir eine neue Sprache bilden, so 

Dafs jeder dacht’ er könnt’ es auch; allein 

Wen 11 er’s versucht, und viel geschwitzt und lange 

Sich dran gemartert hält’, es dooh zuletzt 

Wohl bleiben lassen müfste. Lieben Freunde, 

So viel kommt auf die Kunst der Farbenmischung an! 
So viel kann dem Gemeinsten blofs die Stellung 
Und Nüanzierung Glanz und Würde geben! 

, 5) Sollten die Versuche, die von einigen unsrer neuern 

Schriftsteller hier und da gemacht worden, uns eine Art von 
launisch -komischem Stil zu schaffen, der uns das wäre, w r as 
den Franzosen der Stile de Marot, worin Chaulieu, Hamil- 
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ton, Voltaire, und andere so vielen Bcyfall erhalten haben, — 
sollten diese Versuche mit hinlänglichem Grunde unter die g e- 
schmacklosen Thorheitcn der nachstvei (lofsnen zwanzig 
Jahre gerechnet werden können? Und wenn Herr Adelung 
diefs (wie ich ihm zutraue) nicht behaupten wird: müfstc 
dem Dichter von Geist und Geschmack , der in dieser Gattung: 
sich hervörzuthun fähig wäre, nicht gestatten werden, von dem 
ganzen Reichthum der Deutschen Sprache, und von allen ihren 
Dialekten zu Bildung dieser Art von launisch -scherzhafter 
Sprache mit Bescheidenheit und feiner Auswahl , Gebrauch zu 
machen? Einen höchst unglücklichen Versuch dieser Art haben 
wir vor einigen Jahren an den drey hübschen Mährchcn 
gesehen, welche frcylich keinen Bcyfall erhalten konnten, da 
der Verfasser ohne alles Gefühl des Schicklichen dabey zu Werke 
ging, und di? Sprech-und Schreibarten von sechs oder acht 
Jahrhunderten auf eine Art durch einander sudelte, die jedem 
Leser von Geschmack ekelhaft scyn mufste. Unstreitig gehört 
ein Schriftsteller von den vorzüglichsten Gaben, und dem aus- 
erlesensten Gefühle dazu, um in einer Art von Poesie glück- 
lich zu seyn, wo cs schwerer ist das nie zti viel und nie 
zuwenig immer zu beobachten, als in irgend einer andern, wenn 
man für ein Publikum arbeitet, das schwerer zu befriedigen 
ist als das Römische zu Horazens, oder das Unsrige in 
unsern ' Zeiten . Aber, müfste einem solchen Schriftsteller 
nicht alle die Frcyheit gestattet werden, zu welcher ihn die 
Natur der Sache und sein Genie berechtigen? Und wenn (um 
nur ein einziges Beyspiel zu geben) der allgemeine Beyfall 
der Nazion Bürgers Lenore gekrönt hat: mit welchem 

Grunde könnte man dieses Meisterstück einer schönen Volks- 
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Romanze mit allen den elenden Nachahmungen der Kunst- 
jüngerlein, (juihus cacatum pictum est % in Einen Kessel wer- 
fen, und alles zusammen als gcschmackvvidrigcn Unrath in 
den Ausgufs schütten? 
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Aut dem Englischen der Mfs. Knight sehr frey übersetzt. 176»- 


Als unterm majestätschen Dohm 

Des hohen Kapitols, im schauervollcn Kreise 

Der alten Ilerr’n der königlichen Rom, 

Vor allen Mark-Aurel, der Weise, 

Mich näher zog, und mein gerührter Blick 
In jedem Zug den Geist erspäh'te. 

Der, so geschäftig einst zuin Glück 

Der halben Welt, noch jetzt um seine Lippen wehte: 

Auf eiiunahl — (grenzlos ist die Allmacht der Natur!) 
Verschwand um seinen Mund des Lächelns leise Spur, 

Aus seinen Augen schien ein blitzend Licht zu brechen. 

Und (wundervoll!) so fing der Marmor an zu sprechen: 

,, Wie lange soll ich noch dem schnöden Blick voll Hohn 
Von jenem Wülherich als wie zum Ziele stehen? 

Hinweg von mir mit Agrippiueus Sohn! 
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Lafst mich an seiner Statt den neuen Titus O sehen. 

Den Vater seines Volks, den S0I011 auf dem Thron! 

Den Fürsten, der in ungeborgtem Glanze, 

Der Sonne gleich, erleuchtend, streng und mild, 

Den unermefsnen Kreis der Köiiigspfliclit erfüllt; 

Als Mann des Staats, nur immer für das Ganze 
Wohlthätig und gerecht, vor keinem Götzenbild 
Des Wahnes kniet, und heldenmüthig , mitten 
Durch den Gespensterwald , von keinem Widerstand 
Gehemmt, erweicht von keinen Bitten, 

Geschreckt von keiner Furcht, mit unaufhallbam Schritten, 

Die Fackel der Vernunft in seiner festen Hand, 

Sein grofses Ziel verfolgt, von jedem Eisenband 

Das Geist und Leiber drückt die Menschheit zu befreyen , 

Und — (was Ich selbst kaum einen Augenblick 
Dem Erdkreis einst gezeigt) — im allgemeinen Glück 
Asträens Herrschaft zu erneuen.“ 

„Wie, Pius, kannst du noch verziehn 
Mit eigner Hand sein Bild hier zu erheben? 

Du selbst besuchtest ja Sein neugeschafTnes Wien, 
ln Seinem grofsen Werk — den Segen ihm zu geben. “ 


Der Gedanke und die Wendung der Verse der Madame 
K night, (geschrieben den 18- April 1783 in dem Sahle des 
Kapitols, wo die Brustbilder der alten Kaiser aufgestellt sind) 
die ich aus dem sechsten Hefte der Pomona zuerst kennen lernte, 
und vor kurzem in der Retzerischen Sammlung wieder 

1) Kaiser Josef II. 
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fand, gefiel mir so -wohl, dafs ich versuchte, sie in Deutsche 
Verse überzutragen. Doch behielt ich blofs die Hauptidee der 
Englischen Dichterin bey, und überliefs mich in der Ausführung 
mir selbst. Das Original verlor so viel dadurch, dufs ich es für 
eine Art von Schuldigkeit halte, die Leser, die des Englischen 
kundig sind, durch Mittheilung desselben zu entschädigen. 

Beneatli the Capitols mnjestic dorne, 

Amidst the mighty Chiefs of ancienl Home, 

At Mark- Aurelius as I chanc'd to gute, 

A sudden change I view'd icitli deep münze : 

The smile benignant froin bis features broke , 

And, stränge to teil, the living ntarble spoke. 

„How long must I the look insulting bear 
Of yon tyrannic Nero’s impious air? 

Remove that bust, and if, to fdl the place, 

You seek some Ilero, who these ivalls may grace, 

Some Chief, tvho makes bis country's good his aim, 

Who treads the glorious palh of honest fame, 

Fl ho makes I’hilosophy Religion’s cause , 

Ilhorn no deceit allures, no precept aues, 

Who gives new vigour to his warlike banils 
And emulates the virtue he commands , » 

Wliose active tnind indignant scoms repose, 

IVhom prejudice and art invain oppose, 

Who frees front cliains the body and the mind , 

In Austria’s Caesar such a Chief you'll find. 


Digitized by Google 



DIE 


T I T A N O M A C II I E 


ODER 

DAS NEUE IIELDENBUCH. 


Ein bütleskes Gedicht in so viel Gesängen als man will. 


WlSLASPS \V. So Pt L a VI. B. 


» 775 - 


«D 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


DIE TITANOMACHIE. 


Ein burleskes Gedicht. 1 - 


ERSTER GESANG. 

ITocli auf der hohen Himmelsburg 
Safs Jupiter der Demiurg, 

Mit seinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerseits unsterblichen Göttern, 

Und ihren Frauen, hochgemuth, 

Matronen mit ewig jungem Blut, 

Zechten an einer Tafelrunde 
Bis an die frühe Morgenstunde. 

Dem Donnerer sein Ganymed, 

Hebe den andern, den Nektarbecher 
Oft füllen und fleifsig kredenzen thät. 

Die Götter Homers sind weidliche Zecher, 


1) Als eine Probe einer Art von Deutschem Ma rottischen oder (wenn wir 
lieber wollen) Hans Sächsischem Stil, und zur Erläuterung dessen, was in deiu 
Aufsatz über die Frage was ist Hochdeutsch? beyläufig davon gesagt wird. 
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Hallen auf pocula rorantia 
Nicht halb so viel als auf spumantia. 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 

An Kurzweil und an feinen Schwänken; 

Denn, glaubt mir, ihr gravitätischen Ilerr'n, 
Gescheide Leute narrieren gern. 

Wundert ihn das, Herr Doktor Duns ? 

Will's ihm erklären, doch, unter uns; 

Das macht sie haben beym Narrieren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 

Sokrates in der Schellenkapp 
Bleibt Sokrates, wird drum kein Lapp, 

Nimm aber dem Esel sein Löwenvisier, 

Da steht er und ist ein Miillcrthier! 

Die Götter lachen der menschlichen Sachen; 
Kindsköpf’ ereifern sich, Götter lachen; 

Ursach warum ? Weifs euch geschwind 
Keine befsre als weil sie Götter sind. 

Tllätet ihr auf Jupiters Adler sitzen, 

Würdet vor Bosheit oft donnern und blitzen, 
Weils hieruieden nicht immer so geht 
Wie ihr's gern hättet und versteht. 

Glaubt mir indefs, es ist so besser, 

Ihr machtet, bey Gott! das Loch nur gröfser. 
Der Schuster bey seinem Leisten bleib 1 
Und küsse jeder sein eigen Weib 
Wie's ihm beliebt, nur’s Weltkutschieren 
Lafst seyn! ihr möchtet die Zügel verlieren. 
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Renntet wie toll über Stein und Stock, 

Und müfstet doch, endlich herab vom Bock. 

Also, um wieder zur Sach zu kommen, 
Safsen, wie ihr bereits vernommen. 

Die Götter in gröfster Lustbarkeit 
Wie an Vulkans berühmter Hochzeit, 

Wo jeder von seinen G’sellen dacht 
Er hätte selber Hochzeit gemacht. 

Ncktardunst füllte schon Leber und Hirn, 

Alter und Weisheit entrunzeln die Stirn, 
Minerva vergifst ihr trutzig Gesicht, , 

Verderbt den Spafs zum ersten Mahl nicht; 

Wird laut gelacht und frey gescherzt. 

Die Nachbarin bafs gedruckt und geherzt. 

Der Freude gelassen freyer Lauf 
Und alles zum besten genommen auf. 

Apollo und seine Musen neun 

* 

(Denn wer kann ohne sie fröhlich seyn?) 

Sangen es ging durch Mark und Bein: 

Auch tanzten um Amors Mutter her 
Die Grazien ein Ballet von No war. 
Schwammen und schwebten so lüftig daher, 
Spielten so artig mit Füfsen und Händen, 

Und wufsten so flink sich zu drehn und zu wenden 
Dafs es der dicken Ceres beynah 
Ergangen wär wie der Tuscia, 

Als sie zu Rom den hübschen Schranzen 
Bathylln thät sehen die Leea tanzen, 

Wiiuidi W. Sinn. VI . B . 


Wie Juvenalis in Satiris 
Mit luclirerru uns berichtet diefs. 

Nun höret an wie’s weiter ging ! 

Da sie denn so beysamnieu saften. 
Schäkerten, lachten, tranken und afsen. 

Und aller Weltsorge so ganz vergafsen 
Als schwämme gar kein solches Ding 
Wie unser Globus terraqueus 
Im himmlischen Oceanus: 

Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das f alte Nekterfafs: 

Frau Nachbarin, welch ein Lärm ist das? 

Hört ihr nicht meinen Esel yahnen ? 

Ich liefs ihn unten auf der Terrafs; 

Glaubt mir er schreyt nicht so zum Spafs. — 
Krack! — alle Tausend! Was krachte da? 
Ruft Meister Mulciber — es war ganz nah. 
Ächzt zitternd die Mutter der Liebesgötter 
Und kriecht schier in den Mars hinein; 

Es kracht als schlüge das Donnerwetter 
In alle Cedern des Pelion ein, 

Schreyt Bruder Bacchus . — Alle Götter 
Laufen ans Fenster. Zevs allein 
Bleibt ruhig auf seinem Sofa ilacken, 

Kneipt Ganymeden in die Backen, 

Reicht ihm den Becher und, Junge, schenk ein 

) Cheironomon Ledam molli sali ante Batk)Uo 
Tujcia vesicae non imperat , etc. 


Nun möchtet ihr, merk ich wohl, verstahn 
Was denn die Götter durchs Fenster sahn? 

Wollt dafs ich gleich ein Mahler war 
Wie Michel-Engel oder Homer, 

Sollt m’r dann leicht seyn ’n G'mäld zu machen, 
Dafs euch vergehen sollt’ das Lachen. 

Aber non omnia posstimus. 

Sagt schon der weise Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabey 
Wenn lauter Michel- Engel wären, 

Müfsten viel hübscher Pinslerey, 

Viel Augen- und Herzenslust entbehren; 

Hätten dann keinen Tizian, 

Keiuen Correggio, keinen Alban, 

Hätt’n kein’n Rern b ra n d, kein'n Tintoret, 
Keinen Dieterich, keiuen Vernet, 

Keinen Schalken noch Gerhard Dow, 

Van der IVerf Ost ade, noch IVatteau, 
Auch keinen Greuze — wo kam’ das hin? 
Hätten's, beym Vellen 1 schlechten G’winn! 

Thät'n bey all den hohen Gesichten 
Von Engelssachen und jüngsten Gerichten 
Die Kinnlad aus einander gähnen. 

Und uns nach Adrian Brower sehnen. 

Doch, liebes Gäulchen, so kommen wir nie 
An Ort und Stelle, mein gutes Vieh! 

Mufst lernen fein auf dem Kühweg’ bleiben, 

Ts icht immer bald da, bald dorthin treiben. 
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Der Henker reit* auf diesen Fufs, 

Wo man all' Augenblick wendet mufsl 

• • 

Was ich denn sagen wollt’ ! — Bildet euch ein , 

Ihr führet in einer Barke fein; 

Könnt sie meintlialben schnitzen, lackieren. 

Herrlich vergülden, bewimpelt!, verzieren. 

Noch schmucker, als die Galee, worin 
Vor Zeiten die schöne Zigeunerin 
Kleopatra ihrem Antonius 
Entgegen kam aufm Cydnusflufs; 

Möget auch lauter glatte Knaben 

Und hübsche Mädchen zu G'spannen haben! 

Köstlichen Essens und Trinkens viel. 

Mit Flöten, G’sang und Saitenspiel; 

Schwämmet so auf dem stillen Meer 
Sorglos bey lieblichen Lüftlein einher. 

Und wäret, trunken von Griechscliem Wein , 

Vor lauter Wohlleben geschlummert ein; 

Läg't da, wie weiland Endymion 
In süfse Träume geküfst vom Mon: 

Auf einmahl weckt ’ch ein gräulich Getümmel, 

Säht's ganze SchifFlein im Gewimmel, 

Zittern und Zagen und Zetergeschrey 
Um und um , glaubt nicht anders als sey 
Der liebe jüngste Tag vorhanden; 

Hörtet das Klirren von Ketten und Banden ; 

Türken und Heiden mit grofsen Knebel - 
Bärten und blankem gezücktem Säbel 


Digitized by Google 


277 


. ' *' * # » :* • 

DIE TITANOMACIIIE. 

Stürzen herein , haben’s Schiff erstiegen , 

Machen Nasen und Ohren fliegen, 

Und schreyn euch an: ergebt euch gleich, 

Oder ’s bleibt kein Gebein von euch ! 

Alles diefs stellt euch dar, so gut 
Ihr’s respektive vermögen thut, 

Und fragt euch dann : wie war mir z’ Muth, 
Schwebt’ ich in einer solchen Fahr? 

So wifst ihr wie's den Göttern war. 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 
Die Riesen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, es war jetzt drum und dran, 

DaXs sie erstiegen den Himmelsplan . 

Diefs wundert euch, wie ich merken thu. 
Denkt, wie kommen die Riesen dazu? 

Möchtet durch jede Kategorie , 

Wie billig, wissen warum und wie? 

Geduld — nur ’n halb Schock Jährchen lang , 

Sollt alles vernehmen im zweyten G'sang. 
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